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40 Jahre und ein 
bisschen weise!
Ja, die Drogenhilfe Nord-

hessen ist im Mai dieses 

Jahres wirklich 40 Jahre alt 

geworden. War da gerade 

eben nicht noch das 25 Jah-

re-Jubiläum? 2007 erschien 

aus diesem Anlass die letzte 

wechselwirkung. 

Die Erinnerung ist ein selt-

sames Spiel: Für die einen 

rückt es ganz nah, dass die 

Drogenhilfe Nordhessen 

1982 gegründet wurde. Für 

die anderen scheint es eine 

Ewigkeit her. 40 ist in jedem 

Fall eine besondere Zahl. 

Sie steht für eine Zeitspanne 

der Prüfung und Bewährung, 

aber auch für ein Lebensal-

ter, in dem Menschen und 

das, was sie gestalten, ihre 

volle Kraft entfalten. Sich 

bewährt zu haben und die 

ganze Wirkung zu entfalten 

– das darf die Drogenhilfe 

Nordhessen 2022 feiern.

Zum »Vierzigsten« stellt 

die wechselwirkung-Jubi-

läumsausgabe nicht nur 

viele Arbeitsbereiche und 

Menschen vor, die dort wir-

ken. wechselwirkung blickt 

in besonderer Weise auch 

auf den Wandel, den die 

Drogenhilfe Nordhessen seit 

1982 erlebt und gestaltet 

hat. Wir wünschen Ihnen 

eine abwechslungs- und er-

kenntnisreiche Lektüre!

Das Redaktionsteam 

Angela Waldschmidt, 

Johannes Kühn und 

Christoph Baumanns



Liebe Leserinnen, liebe Leser!
Am 3. Mai 1982 wurde der Drogen-
verein Kassel beim Amtsgericht 
als Verein eingetragen. Es war die 
Geburtsstunde der heutigen Drogen-
hilfe Nordhessen. Im selben Jahr 
fand in Berlin der 5. BundesDrogen-
Kongress statt. Das Motto damals: 
»Schafft gute Gründe, keine Drogen 
zu nehmen«. Das bringt auch heute 
unseren Anspruch und Antrieb 
auf den Punkt: Wir schaffen Rah-

»Viele Jugendliche, die wir in der 
Jugend- und Suchtberatung ken-
nenlernen, haben wirklich harte 
Schicksale. Es ist sehr berührend 
mitzuerleben, wie es manchen von 
ihnen gelingt, sich daraus zu be-
freien.« Das sagt Barbara Beckmann, 
approbierte Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapeutin, Diplom-So-
zialpädagogin und -Sozialarbeiterin; 
seit gut dreißig Jahren arbeitet sie 
bei der Drogenhilfe Nordhessen. 
Heute ist sie Abteilungsleiterin vom 
»Beratungsverbund der Drogenhil-
fe Nordhessen« mit Sitz in Kassel. 
Zu ihrem Team gehören derzeit 
sechzehn Mitarbeiter*innen. Für 
die 62-jährige braucht es Zuversicht 
auf allen Seiten und fachlich beste 
Unterstützung für die jungen Men-
schen: »Dann fi nden wir fast immer 
einen Ausweg aus der Misere.« 

menbedingungen und Angebote, 
die Menschen in unterschiedlichen 
Lebenslagen und Lebensphasen gute 
Gründe nahebringen, keine Drogen 
(mehr) zu nehmen.

Für uns steht der einzelne Mensch 
im Mittelpunkt unserer Arbeit. Wir 
begegnen ihm 
mit Würde und 
Respekt und un-
terstützen ihn, die 
eigenen Fähigkeit-
en zu entdecken 
und zu entfalten.
Gleichzeitig 
verstehen wir unsere Tätigkeit als 
anwaltschaftliche Sozialarbeit: Wir 
kennen die Lebensumstände un-
serer Klientel und setzen uns auf 
sozialpolitischer Ebene für notwen-
dige Veränderungen ein. Es geht 
uns darum, etwas Gutes für unsere 
Klientel und für das soziale Zusam-
menleben in unserer Stadt– und 
Landgesellschaft zu bewirken. Hier 
kommen wir in den letzten zehn 
Jahren auf über eine Million Nadeln, 

Identitätssuche

Die Jugendlichen suchen auf dem 
Weg zum Erwachsenwerden ihre 
Identität. Sie sind in Auseinander-
setzung mit sich selbst, mit ihrer 
eigenen Sexualität, mit dem anderen 
Geschlecht, mit den Eltern. Jugend-
liche sind risikobereiter, probieren 
mehr aus. Dazu gehören für Bar-
bara Beckmann ohne Zweifel auch 
Suchtmittel, »gar nicht so sehr als 
etwas Besonderes, sondern als etwas 
Selbstverständliches. Viele von 
uns werden dazu ihre Geschichten 
erzählen können. Die Wirkung des 
Konsums kann von den ganzen Au-
seinandersetzungen ablenken oder 
ihre Bewältigung erleichtern.« 

Manche Jugendliche kommen da 
ohne Probleme wieder raus, andere 
tun sich schwer, wieder andere 
bleiben in ihrer Suchtproblematik 

die von uns sicher entsorgt wurden 
und nicht im Haushaltsmüll oder 
im öffentlichen Raum landeten. 
Für die Klientel gehört das zu den 
Maßnahmen des Infektionsschutzes, 
für die Krankenkassen bedeutet das 
mittelbar eine Kostenersparnis bei 
der Behandlung dieser Infektionen 

und möglicher 
Folgeschäden wie 
Hepatitis C und 
HIV.
Seit 40 Jahren 
tragen viele 
Menschen in der 
Drogenhilfe Nord-

hessen mit innerer Überzeugung, 
neuen Ideen, großem Engagement 
und hoher Fachkompetenz dazu bei, 
diese unterstützende und sozialpo-
litische Arbeit zu leisten. Unsere 
Mitarbeiter*innen sorgen dafür, 
dass die Drogenhilfe Nordhessen 
ein ausdifferenziertes Angebot an 
Hilfen anbieten kann, das weit über 
das Einzugsgebiet der Stadt Kassel 
hinaus reicht.
Diese Menschen prägen die Gestalt 

hängen und geraten in eine starke 
physische und psychische Abhängig-
keit. 

Beratungsverbund

Ihre Beratung und unterstützende 
Begleitung ist Sache des Be-
ratungsverbunds der Drogenhilfe 
Nordhessen. Suchtberatung begann 
in den 1970er Jahren mit der Ein-
richtung von Teestuben, so auch in 
Kassel. Die Teestuben waren eine 
sozialpolitische Maßnahme gegen 
die erste Drogenkonsumwelle, die 
sich aus den USA nach Deutschland 
ausbreitete. Die lockere Atmos-
phäre sollte Begegnungen mit den 
suchtgefährdeten Jugendlichen 
und Beratungsgespräche erleich-
tern. Doch die lockere Atmosphäre 
erwies sich zunehmend als unklares 
Setting für die Beratung. 1975 wurde 
deshalb Kassels erste Jugend- und 

Menschen so umfassend fördern 
und unterstützen, dass sie in unserer 
Gesellschaft ein möglichst eigenver-
antwortliches und auf Selbstachtung 
basierendes Leben aufbauen und führen 
können.« (Leitbild der DN)

des Vereins. Sie entwickeln die 
Drogenhilfe Nordhessen beständig 
weiter, verändern sie und geben ihr 
ein aktuelles Gesicht. Es sind die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
die ehrenamtlich tätigen Mitglied-
er im Vorstand wie im Verein und 
diejenigen, die unsere Arbeit auf 
unterschiedliche Art und Weise un-
terstützen: Ihnen allen sage ich an 
dieser Stelle ganz herzlichen Dank! 

Angela Waldschmidt
Geschäftsführerin

Drogenberatung mit eigenen Be-
ratungsräumen ins Leben gerufen. 
»Ab da saßen sich Jugendliche und 
Beratende gegenüber«, schmunzelt 
Beckmann. Ihr Blick in die Vergan-
genheit ist von Anerkennung und 
Respekt geprägt für die damaligen 
Kolleginnen und Kollegen, die die 
Drogenberatung in der Stadtge-
sellschaft verankerten und ihre 
fachliche Weiterentwicklung vorant-
rieben.

Hart am LimiT

Wir machen einen Sprung in die 
2000er Jahre. Die Drogenabhängi-
gen der Teestuben-Zeit sind in die 
Jahre gekommen, werden immer 
besser medizinisch versorgt. Aber 
weiterhin suchen junge Menschen 
die Drogenberatung auf. Dabei fällt 
auf, dass Alkohol eine zentrale Rolle 
spielt. Das Projekt »HaLT – Hart 
am LimiT« startet: HaLT nimmt die 
Szene der Jugendlichen in den Blick, 
die übermäßig Alkohol konsumier-
en, oft bis zum »Klinikaufenthalt«. 
Zu HaLT gehört wesentlich, die 
Jugendlichen, die mit Alkoholver-
giftungen in den Kliniken aufgenom-
men werden, persönlich aufzusuch-

Gut für die Menschen, 
die uns anvertraut sind

Mit Zuversicht und Unterstützung 
Auswege fi nden
Die Jugend- und Suchtberatung begleitet suchtgefährdete Jugendliche 
in der Übergangsphase zum Erwachsenwerden

Aus unserem Briefkasten:

Jeder einzelne Mensch
1999 besuchte mich Heiner König 

und warb darum, dass ich als neue 

Dekanin in Kassel Mitglied in der 

Drogenhilfe werden müsste. Daraus 

wurden im Laufe der Jahre Mitarbeit 

im Vorstand, Zusammenarbeit in 

Projekten und von meiner Seite eine 

große Wertschätzung der sich ständig 

aktuell ausrichtenden Arbeit. Beson-

ders beeindruckt mich der Wert eines 

jeden einzelnen Menschen in der 

Arbeit der Drogenhilfe. Herzlichen 

Glückwunsch zum 40. Geburtstag 

und Gottes Segen für die nächsten 

Jahre wünscht 

Barbara Heinrich
Stadtdekanin Evangelischer Stadtkir-

chenkreis Kassel

>>>
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en. »Da gab es sehr viele Hürden«, 
erinnert sich Barbara Beckmann 
und seufzt selbst heute auf, »ehe die 
Krankenhäuser sich auf das Projekt 
einließen und uns den Zugang zu 
den Jugendlichen ermöglichten. Da 
brauchte es sehr viele Gespräche 
und Unterstützung von Seiten des 
Gesundheits - und Jugendamtes und 
ihrer Dezernentin. Auch die dat-
enschutzrechtlichen Fragen waren 
und sind nicht einfach zu lösen, 
aber schließlich und endlich woll-
ten die Kliniken, dass wir jeden Tag 
da sind«, berichtet Beckmann und 
lacht über diesen Umschwung in 
den Besprechungen: »Das mussten 
wir fi nanziell natürlich erst einmal 
schaffen. Letztendlich ist es auf eine 
Rufbereitschaft hinausgelaufen, 
eben hart am Limit!«

Direkte Ansprache

Für Beckmann zeigt das mittler-
weile zwölf Jahre alte Projekt HaLT 
vor allem dadurch seine Stärke, 
dass nicht nur die betroffenen 
Jugendlichen direkt angesprochen 
werden, sondern auch die Eltern ein 
Gesprächsangebot erhalten. »Wir 
können über Erziehungspraktiken 
und auch über Beziehungen zwis-
chen den Eltern und den Jugend-
lichen gut ins Gespräch kommen. 
HaLT macht für Barbara Beckmann 
beispielhaft die Veränderungen der 
Beratungsarbeit deutlich: »Wenn die 
Jugendlichen nicht zu uns kommen, 
dann gehen wir zu den Jugendlichen. 
Fast die Hälfte unserer Klientel ist 
mittlerweile unter 25 Jahre alt.« 
Dabei beobachtet das Beratung-
steam, dass die Jugendlichen nicht 
nur experimentierfreudiger und 
Geschlechterunterschiede gerade bei 
Alkohol aufgehoben sind, sondern 
dass ein jüngeres Einstiegsalter zu 
beobachten ist und dann auch ein 
extrem hoher Konsum ausprobiert 
wird. Nach Alkohol ist Cannabis am 
weitesten verbreitet. Amphetamine, 
also Speed und Ecstasy holen stark 

auf. In den letzten Jahren werden 
neben neuen Substanzen vor allem 
reguläre illegal erworben.

Zum ersten Mal auffällig

Für diejenigen Jugendlichen, die mit 
ihrem hohem Konsum – häufi g ist 
es Cannabis – auffallen, gibt es ein 
spezielles Projekt der Jugend- und 
Suchtberatung: »FreD – Frühinter-
vention bei erstauffälligen Drogen-
konsumenten«, eine Kooperation 
mit der Jugendgerichtshilfe in der 
Stadt und im Landkreis Kassel. 
Die Jugendgerichtshilfe schickt die 
konsumauffälligen Jugendlichen in 
den FreD-Kurs. Beckmann: »Wir 
machen bis zu sechs Kurse im Jahr. 
16 Jugendliche werden eingeladen. 
Die Mutigen , die der Einladung 
nachkommen, profi tieren eindeutig 
von der Auseinandersetzung.« Bei 
FreD geht es um lebenspraktische 
Fragen: Wieviel konsumiere ich? 
Welche Ziele habe ich im Leben? 
Kann ich meine Ziele mit dem Kon-
sum erreichen? 

Eltern und Jugendliche gemeinsam 

Das neueste Programm der Jugend- 
und Suchtberatung ist ein Bundes-
modellprojekt und heißt FridA: 
Familienorientierte Intervention 
für Drogen missbrauchende Ad-
oleszente. Hier kommen Eltern 
und Jugendliche zusammen in die 
Beratung. In den gemeinsamen 
Gesprächen mit den Beraterinnen 
und Beratern geht es um eine neue 
Problemlösungsstruktur, die die 
eingefahrene, wenig lösungsorienti-
erte Kommunikation ablöst. Dazu 
braucht es auf Seiten der Eltern 
den Willen, wieder in Beziehung 
zu gehen, loszulassen, Vertrauen 
aufzubauen und konsequent zu sein. 
Und bei den Jugendlichen ändert 
sich nichts ohne die Bereitschaft, 
den eigenen Drogenkonsum sichtbar 
zu machen und zu überwinden. 

Auch das noch!

Zum Angebot der Jugend- und 
Suchtberatung gehört ebenfalls die 
psychosoziale Betreuung der –auch 
älteren – Drogenkonsumenten, 
bei denen die Substitution durch 
niedergelassene Ärzt*innen geleistet 
wird. Diese Kooperation zwischen 
Drogenberatung und Ärzt*innen 
hat sich als deutlich erfolgreicher 
erwiesen als eine rein medizinische 
Versorgung. Im Beratungsverbund 
können hier 70 Menschen aus der 
Stadt Kassel und 17 aus dem Land-
kreis Kassel versorgt werden. 
»Just in time« ist ein Frühhilfe-
projekt in Kooperation mit dem 
Landkreis Kassel für riskant kon-
sumierende und suchtgefährdete 
Jugendliche. Es bietet Orienti-
erungshilfe und Aufklärung über 
Suchtmittelgebrauch, Gesundheits-
gefährdung und strafrechtliche 
Folgen. »Just in time« unterstützt 
Kinder, Jugendliche und junge Her-
anwachsende bei familiären, schu-
lischen und anderen Problemen und 
vermittelt bei Bedarf in das bestehe-
nde Hilfesystem.
Im Projekt KIDS werden schwangere 
Frauen mit Suchtmittelgebrauch 
zum Teil bis ein Jahr nach der 
Geburt begleitet. Ausstieg aus dem 
Drogenkonsum ist dabei das erste 
Gebot. Umfangreiche persönliche 
Beratung leistet sozusagen »erste 
Hilfe« beim Elternwerden und 
versucht, optimale Bedingungen für 
die Mutter und das ungeborene Kind 
herzustellen. 
Drogenkonsumierende Frauen, die 
der illegalisierten Sexarbeit nach-
gehen, stehen im Mittelpunkt des 
Projekts Strichpunkt. Sie werden 
unterstützt, beraten und begleitet 
mit dem Ziel, eine Vertrauensbasis 
zu schaffen, die nötig ist, um diese 
Frauen zum Ausstieg aus Drogen-
konsum und Sexarbeit zu bewegen.

Erst viele Jahre später

»Manchmal werden wir von Men-
schen angesprochen«, erzählt 
Barbara Beckmann, »die wir nicht 
wiedererkennen. ‚Wisst ihr noch, 
wie ihr mir damals geholfen habt? 
Und schaut, was aus mir geworden 
ist und was ich geschafft habe!‘ Oft 
sehen wir die Früchte unserer Arbeit 
erst viele Jahre später. Das positive 
Feedback tut gut und bestärkt. Das 
Schöne an unserer Arbeit ist, dass 
wir an den Entwicklungen der Men-
schen teilhaben.«

Seit mehr als 30 Jahren gibt es bei der 

Drogenhilfe Nordhessen eine Interessen-

vertretung, die sich für die Belange der 

Mitarbeitenden einsetzt und im regen 

Austausch mit der Geschäftsführung 

steht. 

Einer der ersten Interessenvertreter war 

Wilhelm Lau, der lange Jahre zuerst in 

der Schmiede und später in der Linie 1 

des Nachsorgeverbundes tätig gewesen 

ist. Lediglich drei Mitarbeiter bestritten in 

den ersten Jahren die MAV-Arbeit, nicht 

zuletzt bedingt durch die damals noch 

wenigen Mitarbeiter der Drogenhilfe. Da-

mals wurde übrigens noch nicht gegen-

dert! Auch Volker Siebert, langjähriger 

Kollege am Böddiger Berg, sowie Man-

fred Sauter, zuletzt im Beratungsverbund 

tätig, waren viele Jahre Vorsitzende der 

MAV. 

Ab 1994 wuchs die MAV auf fünf Mit-

glieder. Damals noch ohne eigenes Büro 

und ohne Freistellungskontingent für die 

MAV Arbeit: Diese Professionalisierungs-

schritte wurden seit etwa 2012 sukzessi-

ve durchgesetzt. 

So wie die Drogenhilfe in den letzten 

Jahren gewachsen ist, hat sich auch die 

Arbeit der MAV weiterentwickelt: »Mitt-

lerweile arbeiten wir in einer 7er MAV 

zusammen, haben regelhafte Sitzungen 

alle 14 Tage, nehmen stetig an arbeits-

rechtlichen Fortbildungen teil und setzen 

uns fortwährend für die Rechte unserer 

KollegInnen ein.« 

Nicole Stader-Leimbach und 

Oliver Petzold 

MAV-Mitglieder

Fast 40 Jahre 
Mitarbeitervertretung 
(MAV)
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Aus unserem Briefkasten:

Helfen zu überleben
Wir gratulieren der Drogenhilfe Nord-

hessen sehr herzlich zum 40. Jubilä-

um und danken genauso herzlich für 

vier Jahrzehnte soziales Engagement. 

Suchtmittelabhängige Menschen 

werden durch die Drogenhilfe ganz 

praktisch unterstützt. Damit helfen 

die Mitarbeitenden den Menschen zu 

überleben. Hinzu kommt aber noch 

ein wichtiger Aspekt: Sie begegnen 

den Klientinnen und Klienten mit 

größtmöglicher Wertschätzung und 

Vertrauen, für manche von ihnen eine 

neue Erfahrung. Das hat mit Würde 

zu tun, die hier wachsen kann.

Susanne Selbert
Landesdirektorin des Landeswohl-

fahrtsverbandes (LWV) Hessen

Aus unserem Briefkasten:



Wer Jubiläum feiert, kennt vielleicht 

das Gefühl, dass auf der Gästeliste auch 

Namen von Personen stehen, die man 

eigentlich gar nicht treffen will. Und dann 

gibt es die Eingeladenen, auf die man 

sich ganz besonders freut. So erging es 

Christiane Diez, stellvertretende Einrich-

tungsleiterin der stationären Jugendhilfe 

»Kleiner Bärenberg« und Drogenhil-

fe-Geschäftsführerin Angela »Gela« 

Waldschmidt, als Andreas V. (Name 

geändert) nach zwei Jahrzehnten die 

Einrichtung besuchte, in der er etwa fünf 

Jahre lebte. Der »Kleine Bärenberg« nahe 

Wolfhagen unterstützt suchtgefährdete 

Kinder und Jugendliche im Alter von 13 

bis 18 Jahren dabei, Perspektiven für ein 

suchtmittelfreies Leben zu erarbeiten und 

sich zu eigenständigen, verantwortungs-

vollen und selbstbewussten Persönlich-

keiten zu entwickeln. Andreas V. hat das 

geschafft.

Diez: Wie hast du deine Zeit hier am 

Kleinen Bärenberg in Erinnerung? An 

was denkst du?

Andreas: Als Gela mich einlud, merkte 

ich, wie weit das alles weg ist. Viel-

leicht verdränge ich auch einiges aus 

der Zeit, obwohl es für mich damals 

total spannend war. Das Erste, woran 

ich mich erinnere, ist, wie ich mich 

gefühlt habe, als ich hergekommen 

bin: Groll. Ich habe keine Lust, hier 

zu sein. Ich kenne mich selber nicht. 

Und was wollt ihr eigentlich alle von 

mir? Vollständige Ablehnung also. 

se Erfahrung hilft mir auch heute. Ich 

kann beispielsweise aussprechen »ich 

kann jetzt gerade nicht«.

Diez: Wir hoffen immer, den Jugend-

lichen von Anfang an mitzugeben, 

dass – egal in welcher Lebensphase 

– sie ein Gefühl für sich haben und 

wissen, was sie tun können. Dafür ha-

ben wir schon vor 20 Jahren unseren 

Bärenberg-Werkzeugkoffer für die 

Jugendlichen gepackt. Sie entscheiden 

dann, wann sie den Koffer öffnen und 

welches Werkzeug sie nutzen wollen. 

Und wenn uns das bei dir gelungen 

ist, dann haben wir alles erreicht, was 

wir uns immer vornehmen.

Andreas: Das mit dem Werkzeugkof-

fer ist mir prägend im Gedächtnis 

geblieben. Als ich mit der Ausbildung 

fertig war, dann betreutes Wohnen, 

komische Freundin, habe erst mal 

Zeit gebraucht, habe Dreck im Leben 

gefressen, eine merkwürdige Zeit, bis 

ich verstanden habe, was es bedeutet, 

Diez: Das gibt ziemlich gut wieder, 

wie das auch heute noch bei den Ju-

gendlichen ist.

Andreas: Ist ja völlig normal. Ich war 

15 Jahre alt. Da hast du noch keine 

Selbstrefl exion und auch kein Ver-

ständnis für Fragen wie »Wer bin ich? 

Was mache ich? Was löse ich aus? Was 

bedeutet mein Verhalten für mich und 

für andere? Diese inneren Konfl ikte 

hatte ich vorher nicht; ich konnte ja 

machen, was ich wollte.

Diez: Viele Jugendliche haben erstmal 

das Gefühl, auf den Kleinen Bärenberg 

abgeschoben zu werden. Da ist dann 

viel Wut dabei. 

Andreas: Ich weiß noch ziemlich ge-

nau, dass ich bald Geburtstag hatte 

und dass die vier Wochen vorher für 

mich die Hölle waren. Wann habe 

ich akzeptiert, hier zu sein? Wann 

habe ich angefangen zu lernen, mich 

selber zu refl ektieren? Wann habe ich 

angefangen zuzuhören? An meinem 

Geburtstag hatte ich Besuch von mei-

nen Eltern. Dabei merkte ich, wie froh 

ich war, nicht zu Hause zu wohnen, 

sondern dass ich jetzt bei Menschen 

lebte, die Lust hatten, mir zu helfen 

und die das nicht nur wegen ihres 

Gehalts machten, sondern weil sie 

wirklich Bock darauf hatten. Was wäre 

passiert, wenn ich nicht hier gewe-

sen wäre? Ich wäre im Knast oder tot 

oder extrem kriminell. Im zweiten, 

dritten Jahr habe ich die Werkzeuge, 

die ihr mir hier vermittelt habt, um 

im Alltag besser zurechtzukommen, 

angenommen. Früher konnte man so 

lange bleiben.

Diez: Das ist heute auch noch so.

Andreas: Ich kann euch sagen: Hätte 

ich den Kleinen Bärenberg damals 

nicht gehabt, dann würde ich heute 

nicht so im Leben stehen. Das heißt ja 

eigentlich: Ich verdanke dem Ganzen 

mein Leben.

Diez: Das klingt total schön.

Andreas: Ich würde heute sonst wahr-

scheinlich nicht hier sitzen. Zum 

Beispiel die Gruppengespräche: Da 

konnte ich mich einfach mal hinset-

zen und es zulassen, meine Gefühle 

zu zeigen. Ich habe gelernt, dass das 

keine Schwäche ist. In der Gruppe war 

man geschützt und es war immer je-

mand da, der einen unterstützte. Die-

»Ihr habt mir geholfen, mein Leben auf die Reihe zu kriegen!«

Großes Wiedersehens-Kino 
am Kleinen Bärenberg

diesen Werkzeugkoffer zu benutzen. 

Diez: So ist es auch gedacht. Es geht 

nicht darum, dass man hier rausgeht 

und eins zu eins das macht, was wir 

hier vermitteln. Vielleicht geht es 

eher um Rückbesinnung auf das hier 

Erfahrene, es geht um Zuversicht 

haben, dass ich das schaffen kann, 

und dass ich Leute um mich habe, 

die mich schätzen so wie ich bin. Das 

macht stark.

Andreas: Es geht noch weiter mit dem 

Werkzeugkasten (lacht). Ich bin mit-

verantwortlich für das Personal, aber 

nicht dieser hierarchische Typ, das ist 

nicht meine Welt. Und da hilft mir 

der Werkzeugkasten sehr, so wie du 

mir das damals erklärt hast. Da kann 

man Sachen rausnehmen, da sind 

Menschen mit ihren Fähigkeiten und 

und und. Viele Fragen in meinem Be-

rufsleben lauten: Was mache ich jetzt? 

Was nehme ich jetzt aus dem Koffer? 

Wie kann ich als nächstes handeln? 

Der Werkzeugkasten ist ein prägendes 

Element in meinem Leben.

Diez: Ich wünsche mir immer, dass es 

prägend ist, aber dass es so prägend ist, 

wie Du beschreibst, hätte ich nicht 

vermutet.4

Aus unserem Briefkasten:

Verlässlich und belastbar
Wir gratulieren der DN sehr herzlich 

zu ihrem 40-jährigen Bestehen und 

verbinden dies mit unserem großen 

Dank für die verlässliche und belast-

bare Partnerschaft. Mit ihrem breit 

gefächerten Angebot erreicht die DN 

zuverlässig diejenigen Menschen, für 

die angesichts einer Suchtgefährdung 

oder Abhängigkeit eine Unterstüt-

zung und Förderung hilfreich ist. Die 

DN zeichnet sich insbesondere durch 

eine wertschätzende Haltung, mit 

klarer Werteorientierung am Selbst-

entwicklungspotential der Menschen, 

aus.

Sabine Scherer
Leiterin Fachbereich Jugend, Land-

kreis Kassel

>>>

Aus unserem Briefkasten:

Christiane Diez im 
Gespräch mit Andreas V.



Andreas: Ich betreue drei Auszubil-

dende. Der einzige Unterschied zu 

dem jungen Andreas ist, dass sie halt 

morgens keine Nase Koks brauchen, 

um den Tag zu überstehen. Es ist 

wichtig zu verstehen, wie ich hier an 

den Bärenberg gekommen bin! Ich 

war ja überhaupt nicht freiwillig hier. 

Ich war natürlich drogenabhängig 

und kriminell und bin auch von der 

Polizei erwischt worden. Es gab auch 

einige Anzeigen gegen mich. Meine 

Schwester ist dann zum Jugendamt 

gegangen und hat gesagt: Mein Bruder 

kriegt das nicht hin. Ich komme aus 

Familienverhältnissen, die nicht ganz 

so einfach sind; mehr muss ich dazu 

nicht sagen. Es gab ja dieses Hilfeplan-

gespräch. Aus dem hat die Betreuerin 

meine Mutter mit den Worten ausge-

schlossen: Hier geht es um dein Kind, 

auch wenn du es nicht wolltest. Du 

gehst jetzt und fährst nach Hause. 

Dass jemand anderes zu meiner Mut-

ter sagt, du gehst jetzt raus, hat mir 

das Gefühl gegeben, es geht hier um 

mich. Ich darf mich selbst ernst neh-

men. Das war sehr wichtig für mich.

Diez: Ja, Familienarbeit ist wichtig. Da 

ist immer auch ein Anteil Sortierung 

dabei, das bedeutet, die Familienmit-

glieder, vor allem natürlich das Kind, 

in die angemessene Position zu brin-

gen.

Andreas: Meine Mutter hat heute den 

Kontakt zu ihren Kindern abgebro-

chen. Manchmal meldet sie sich zum 

Muttertag. Aber ich kann mich da 

sehr gut abgrenzen, und nicht nur von 

meiner Mutter. Es gab ganz viele von 

diesen prägenden Momenten, die hier 

passiert sind und die ich unbewusst 

mitgenommen habe. Es war so viel 

wert, hier Gemeinschaft zu lernen 

und zu erleben. Über Standards: Früh-

stück. Mittagessen, Abendessen, Re-

gelwerk. Das gab Stabilität. Wir haben 

auch gelernt, uns selbst zu versorgen, 

und zwar nicht nur durch Tiefkühlpiz-

za! Für all das bin ich sehr dankbar.

Diez: Wenn wir Jugendliche hier re-

gelhaft entlassen, dann laden wir sie 

ein, eine Refl exion über die Zeit hier 

zu schreiben: Denk mal darüber nach, 

welche Menschen, welche Situationen 

haben dir hier geholfen? Sich darüber 

klarzuwerden, ist etwas ganz Wich-

tiges.

Andreas: Ich habe das später, irgend-

wann in meinen Zwanzigern, mit 

Blick auf meinen berufl ichen Wer-

degang noch mal gemacht. Und bei 

meiner zweiten Refl exion habe ich 

dann verstanden, warum du mir da-

mals diese Aufgabe gegeben hast. Ich 

denke gerne an die Zeit zurück und an 

den Werkzeugkasten, den man für sich 

verwenden kann. Total schön, dass 

Ihr mich zu diesem Gespräch eingela-

den habt. Ich habe gar keine Blumen 

gebracht, um mich einfach mal zu 

bedanken!

Waldschmidt: Es ist gut zu hören, wie 

du grundsätzlich ja zu deinem Weg 

sagst, dass du dir beispielsweise nicht 

wünschst, dass die Zeit am Bärenberg 

nicht notwendig gewesen wäre. 

Andreas: Weil es total gut ist, Hilfe 

anzunehmen. Ich bin, wie ich bin. Mit 

meinen Schwächen, mit meinen Stär-

ken, mit meinen eigenen Problemen. 

Aber mit einem guten und schönen 

Leben. Wenn ich nicht am Kleinen Bä-

renberg gewesen wäre, wäre ich heute 

im Knast, kriminell oder drogenab-

hängig auf der Straße. Allein hätte ich 

die Kurve nicht gekriegt. Das geht an 

Euch!

Diez: Ein schöneres Feedback kann es 

gar nicht geben. 

Therapiehund Lotte berichtet von ihrem 

Arbeitsleben in der Fachklinik Böddiger 

Berg

Mein Name ist Lotte. Ich bin eine 

Golden Retriever Hündin und arbeite 

nun schon seit drei Jahren in der Fach-

klinik Böddiger Berg. Hier ist es wie in 

einem kleinen Dorf. Es gibt mehrere 

Wohnhäuser mit vielen Menschen 

und sogar Kindern. Es gibt einen In-

nenhof, eine Sporthalle, eine Schule, 

eine Werkstatt und eine Gärtnerei. 

Das Bäckerauto kommt sogar jeden 

Tag vorgefahren. Seit kurzem gibt es 

eine neue Ärztin, die hat mir zwei 

Hundefreunde mitgebracht, die nun 

auch hier arbeiten. 

Mein Frauchen und ich mussten eine 

Hundetherapieausbildung machen, da-

mit ich sie nun täglich begleiten und 

unterstützen kann. Unsere Menschen 

kommen alle mit vielen Problemen zu 

uns. Mein Frauchen sagt, sie hätten 

eine Abhängigkeit. Eigentlich weiß 

ich gar nicht, was das ist. Aber ich 

fühle oftmals ihre Wut, ihre Traurig-

keit, ihre Angst, ihr Misstrauen, aber 

auch ihre Hoffnung, eine neue Erfah-

rung im Leben machen zu können. 

Und genau dafür bin ich da.

Wenn wir morgens den Hof betreten, 

bin ich schon total aufgeregt. Meist 

gehen wir direkt zu unserem Haus 

5. Meine Menschen begrüßen mich 

freundlich, streicheln mich und pas-

sen vor allem auf, dass ich unsere bei-

den Katzen Momo und Hannibal nicht 

so dolle anbelle und vor allem ihr 

Katzenfutter nicht fresse. Aber einen 

Krümel erwische ich immer. 

Jeden Morgen gehen meine Menschen 

und ich gemeinsam spazieren. Das tut 

allen sehr gut und ich freue mich, mit 

ihnen zusammen zu sein. Letzte Wo-

che waren wir sogar auf einem Aus-

fl ug. Fünf Stunden sind wir durch den 

Tierpark gelaufen und haben uns die 

Tiere angesehen. Zu den Wellensit-

tichen durfte ich leider nicht mit rein, 

aber ich habe gesehen, wie liebevoll 

und umsichtig meine Menschen mit 

den Tieren umgegangen sind, so wie 

mit mir. 

Im Wochenplan sind meine Termine 

mit Lila eingetragen. Man nennt 

meine Arbeit tiergestützte Therapie. 

Wir gehen dann auf den Sportplatz. 

Ich darf einen aufgebauten Parcours 

laufen oder Kuscheltiere suchen. Das 

macht uns sehr viel Freude, und ich 

merke, wie stolz sie auf mich und sich 

sind, wenn wir es richtig gut gemacht 

haben. 

Im Büro hat mein Frauchen viele Ver-

steck- und Geschicklichkeitsspiele für 

mich. Sie sagt, da kann ich meine Im-

pulskontrolle verbessern. Das müssen 

meine Menschen hier übrigens auch 

lernen. Naja. Und wenn mein Frau-

chen am Tisch sitzt und mit einem 

meiner Menschen redet, spüre ich 

oft so viel Trauer und Wut. Da kann 

ich gar nicht anders als sie liebevoll 

trösten. Meist lege ich meinen Kopf 

auf ihren Schoß oder fange an, sie ab-

zulecken. Sie streicheln mich dann. 

Das macht sie ruhiger und ich glaube, 

dann geht es ihnen ein klein wenig 

besser.

Irgendwann ziehen meine Menschen 

wieder aus. Da bin ich echt traurig. 

Mein Frauchen sagt dann immer, sie 

haben es geschafft oder vielleicht 

kommen sie irgendwann wieder. 

Aufgezeichnet von Norma Conrad

Sozialtherapeutin in der Fachklinik Böd-

diger Berg

»Einen Krümel 
erwische ich immer«
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Aus unserem Briefkasten:

Viele wertvolle Projekte
Liebes Team der Drogenhilfe Nordhes-

sen, 40 Jahre Drogenhilfe Nordhessen, 

dazu gratuliere ich ganz herzlich! Seit 

vielen Jahren besteht eine gute und 

vertrauensvolle Zusammenarbeit zwi-

schen der Drogenhilfe und der Stadt 

Kassel in den Bereichen Suchhilfe 

und -prävention. Diese wird stets 

mit einer hohen Fachkompetenz und 

Professionalität von Ihnen begleitet 

und zeichnet sich durch viele wert-

volle Projekte aus, die in Kooperation 

entstanden sind. Vielen Dank für Ihre 

Arbeit und weiterhin alles Gute!

Ilona Friedrich
Bürgermeisterin der Stadt Kassel, De-

zernentin für Bürgerangelegenheiten 

und Soziales 

Aus unserem Briefkasten:

In besonders schwierigen Lebenssitu-
ationen
Die Drogenhilfe Nordhessen leistet 

mit ihren zahlreichen Angeboten eine 

sehr wichtige und engagierte Arbeit 

für Menschen in besonders schwie-

rigen Lebenssituationen. Für diese 

Arbeit möchten wir uns ganz herzlich 

beim gesamten Team der Drogenhilfe 

Nordhessen und dem Vereinsvorstand 

sowie der Geschäftsführung bedan-

ken. Wir wünschen Ihnen für die 

Zukunft, bei dieser anspruchsvollen 

Arbeit, alles Gute.

Winfried Becker 
Landrat des Schwalm-Eder-Kreises

Jürgen Kaufmann 
Erster Kreisbeigeordneter

Aus unserem Briefkasten:

Aus unserem Briefkasten:



2012 hatte die Wiener Künstlergruppe 

»Wochenklausur« zur documenta-Zeit 

auf Anfrage des evangelischen Stadt-

kirchenkreises Kassel ein Konzept zur 

»Konfl iktreduktion« auf dem Lutherplatz 

entwickelt, wo unter anderem Drogen- 

und Jugendszene aufeinandertrafen. 

Dieses Konzept setzte die Drogenhilfe 

Nordhessen dann nach der documenta 

13 in die Praxis der »Straßenarbeit mit 

Schlichtungsfunktion« um. 

Überall da, wo Drogen und Alkohol 

konsumierende Menschen einen 

städtischen Platz als ihren sozialen 

Treffpunkt gestalten, entstehen kleine 

und große Konfl ikte. Für Timo Eichel 

war es ein Gewinn, dass der Evan-

gelischen Kirche als Initiatorin des 

Projekts nicht daran gelegen war, die 

Drogenkonsumenten zu vertreiben, 

sondern dass es um einen Ausgleich 

der Interessen ging und damit um eine 

Verbesserung der Situation auf dem 

Lutherplatz. Diese Vermittlungsfunk-

tion fi ndet nicht nur am Lutherplatz 

statt, sondern ist elementarer Bestand-

teil der »Straßenarbeit mit Schlich-

tungsfunktion«. 

Der Lutherplatz, dann weiter vor 

Rewe, der Bereich Gießbergstraße 

Ecke Schillerstraße, die Kasseler 

Innenstadt mit Friedrichsplatz und 

Fußgängerzone sind die Orte für die 

Straßenarbeit von Timo Eichel und 

Team. Dort bieten sie persönliche 

Hilfe an, um die individuellen Le-

bensbedingungen zu verbessern. Sie 

vereinfachen den Kontakt zu den 

Hilfseinrichtungen und Anlaufstellen, 

darunter im besonderen zum Café 

Nautilus. 

Christoph Baumanns, Redakteur der 

Jubiläumsausgabe »40 Jahre Drogen-

hilfe Nordhessen e.V.«, hat Timo 

Eichel und Lea Burgmann bei einer 

Tagestour begleitet.

9.30 Uhr   Das Café Nautilus ist 

noch verschlossen. Ich sehe durch das 

Türfenster Leute hinter der Theke und 

klopfe. Timo Eichel macht mir auf. 

Wir wechseln schnell ins einfache Du 

und Timo erklärt mir, wie das Aufrä-

um-Projekt gleich startet. Ich schaue 

mich genauer im Café um. »Old fas-

hioned« denke ich bei den schwarzen 

Stühlen, den hellen Tischplatten und 

dem über und über mit Spuren be-

deckten Boden.

9.40 Uhr   Aglaia geht mit mir 

nach draußen und zeigt mir den Sprit-

zenautomaten. Obwohl er erst seit 

fünf Monaten dort montiert ist, weist 

er Gebrauchs- und vor allem Protest-

spuren auf. Jemand hat den Münzein-

wurf mit Industriekleber beschädigt, 

er konnte aber repariert werden. Es 

gibt Beschwerden, dass im Umfeld des 

Automaten immer wieder benutzte 

Spritzen gefunden werden. Kopfschüt-

teln, auch weil es in der Automaten-

front eine Öffnung gibt, durch die 

man das gebrauchte Besteck entsorgen 

kann. Der Automat wird sehr gut an-

genommen, seit Inbetriebnahme im 

Juni über 1.300mal. 

10.00 Uhr   Pünktlich kommen 

die ersten Besucher*innen in den Kon-

taktladen. Es sind diejenigen, die am 

Pick Up-Projekt teilnehmen und im 

Schillerviertel, am Pferdemarkt und 

rund um den Lutherplatz Müll ein-

sammeln. Sie kommen mit Hund und 

Fahrrad und Rollator. Mich überrascht 

ihr Alter, ich hatte jüngere Leute er-

wartet, aber viele sind in einem Alter, 

bei dem ich schnell auf den Gedan-

ken komme, »sie stehen mitten im 

Leben«. Stehen sie ja auch, aber in 

welchem? 

10.10 Uhr   Gerd – die folgenden 

Namen sind geändert – fi ndet das 

Pick Up-Angebot »super«: »Mache ich 

gern, die Anerkennung ist ein netter 

Anreiz, ich bin mit lieben Leuten 

unterwegs.« Er fi ndet das eine wert-

volle Arbeit, vor allem die Spielplätze 

sauber zu halten. Dafür, dass da Leute 

ihr Spritzbesteck liegen lassen, hat 

er kein Verständnis. Er wird wütend, 

wenn er davon erzählt. 

Petra kommt gern ins Café Nautilus, 

»hier fi nde ich immer ein offenes 

Ohr.« Ihr gefällt, dass das Mitmachen 

bei Pick Up freiwillig ist. Auch sie 

hat keine Schwierigkeiten damit, 

Müll anzupacken. »Wir sind ja mit 

Handschuhen und Müllsäcken gut 

ausgerüstet.« Besonders wichtig ist 

ihr, Glasscherben zu entfernen, »die 

Verletzungsgefahr ist groß!« Petra re-

stauriert gerne Sachen, die sie fi ndet, 

»Schönes und Hässliches«, sagt sie 

und lacht. Einmal hat sie ein Harzer 

Räuchermännchen gefunden, dessen 

Pfeife zerbrochen war. Die hat sie 

wieder geklebt: »Jetzt steht sie sauber 

in meinem Regal und ich freue mich 

dran.« 

10.45 Uhr   Timo, Lea und ich 

brechen auf. »Viele stellen sich die 

Sozialarbeit wie eine Feuerwehr vor. 

Hey, auf dem Platz da brennt’s. Geht 

mal hin und löscht die Problemfeuer. 

Aber dann ist es oft zu spät.«, sagt 

Timo auf dem Weg. Wir gehen über 

den Lutherplatz. Niemand da. Timo 

berichtet: »Die Lage ist zuletzt eska-

liert. Zu viele Drogenkonsumenten, 

zu viel Streit, auch mit den anderen 

Platznutzern wie beispielsweise von 

der Jugendkulturkirche. Die Kirche 

hat dann einen Sicherheitsdienst be-

auftragt mit der Folge, dass die Szene 

hier weggegangen ist.«

10.55 Uhr   Wir kommen auf den 

Platz vor dem Rewe-Supermarkt an 

der Ecke Hedwigstraße, Mauerstraße. 

Ich zähle etwa 15 Leute, die ich hier 

zur Drogenszene zählen würde. Timo 

und Lea stellen sich einfach dazu. 

Ich bewundere, wie ruhig sie sich 

bewegen. Plötzlich entwickelt sich 

um Timo eine Traube. Einer will eine 

Spritze, die Timo aus dem Rucksack 

holt, den Lea trägt. Eine Frau redet auf 

sie ein, ich höre den Satz »ich schäme 

mich«. Jemand sagt, »ich bin frisch 

aus dem Knast, jetzt habe ich den 

ganzen Scheiß Papierkram.« Zu uns 

kommt ein Angestellter von Rewe: 

»Hier stehen zu viele.« Timo geht 

nicht darauf ein, tritt aber ein paar 

Schritte zur Seite. Die Männer, die um 

ihn sind, folgen ihm. Ich stehe etwas 

abseits und schreibe in mein Notiz-

buch. »Was macht der denn da?«, 

fragt einer und deutet auf mich. Timo 

stellt mich schnell vor. Ich frage ihn 

Auf der Straße: 
würdevoll hoffnungslos
Alltag bei der »Straßenarbeit mit Schlichtungsfunktion

Das SmS-Team

Timo Eichel, 41 Jahre alt, ist Sozialarbeiter und ar-

beitet seit 2013 bei der Drogenhilfe Nordhessen 

e.V. im Bereich »Straßenarbeit mit Schlichtungs-

funktion«. Die Sozialarbeiterin Aglaia Probona 

absolvierte schon ihr studentisches Praktikum bei 

der Drogenhilfe Nordhessen. Die 26-jährige ist 

seit 2019 zusammen mit Timo Eichel auf Tour. 

Durch zusätzliche Mittel der Stadt Kassel konnte 

die Arbeit im Laufe der Jahre von einem auf zwei 

Tandem-Teams erweitert werden. Das Team wird 

aktuell unterstützt durch die Studierenden Lea 

Burgmann und Bastian Brand.

Zahlen

Wenn das SmS-Team zu viert unterwegs ist, er-

geben sich in der Regel 60 bis 70 Kontakte mit 

Gesprächen. Etwa 100 bis 150 Menschen sind dem 

Team persönlich bekannt. Seit Anbringung des 

Spritzenautomaten im Juni dieses Jahres sind über 

1.300 Spritzen-Päckchen gezogen worden. Im Café 

Nautilus selbst wurden im Rahmen des Spritzen-

tauschs in den vergangenen zehn Jahren ca. 1 Milli-

on Nadeln sicher entsorgt.
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Aus unserem Briefkasten:

Vieles hat sich verbessert
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter der Drogenhilfe Nordhessen, 40 

Jahre seid Ihr bereits in der Betreuung 

und der Hilfe für Menschen mit Ab-

hängigkeitserkrankungen engagiert. 

Ich kann mich noch gut an die ersten 

Kontakte mit dem Verein für Drogen-

hilfe erinnern und wie wichtig damals 

wie heute die enge Kooperation zum 

Wohl der Klienten gewesen ist. Die 

fahrenden Ärzte kamen schon vor der 

Gründung 1996 mit Euch in engen 

Kontakt. Damals war die Situation 

insbesondere der in der Beschaffungs-

prostitution tätigen Frauen noch viel 

prekärer als heute und die Tatsache, 

dass sich hier vieles gebessert hat, ist 

auch Eurem Engagement zu verdan-

ken. Hierfür möchten wir Euch von 

Herzen danken und mit diesem Dank 

die Hoffnung auf eine weitere erfolg-

reiche Zusammenarbeit verbinden.

Dr. Gero Moog
Vorstand Fahrende Ärzte Kassel

>>>

Aus unserem Briefkasten:

Timo Eichel und Bastian Brand an 
einem der Szene-Treffpunkte.



nach seiner Geschichte. »Ach die ist 

kurz. Als Spätaussiedler in den 1970er 

Jahren nach Deutschland gekommen; 

ich war schon 18, 19. Dann Schule, 

dann Militär, dann Drogen, dann Ge-

fängnis.« Später spreche ich noch mit 

Frank, das heißt, eigentlich spricht er 

die ganze Zeit mit mir. »Meinen Na-

men darfst du nennen.« Er ist 63, ein 

Jahr älter als ich. Meinem Eindruck 

nach ist er alkoholisiert, er hat eine 

Dose Biermixgetränk in der Hand. 

Überhaupt haben die meisten Alkohol 

in der Hand. Niemand kommt mir 

clean oder nüchtern vor. Berauschte 

Menschen am Vormittag fi nde ich ei-

nen harten Anblick, ein hartes Leben. 

»Aber wer was genommen hat, ist 

nicht die Frage, die uns interessiert«, 

sagt Timo. Frank beschwert sich bei 

mir, bei der Drogenhilfe gäbe zu wenig 

gute Orte, an denen man sich treffen 

könne. Das müsse jetzt mal laut gesagt 

werden, nichts gegen Timo, der inzwi-

schen mit zuhört. Überall würden sie 

wieder weggeschickt. Er nennt es erst 

eine »Hetzjagd«, dann »Junkie-Jog-

ging«. Timo gibt ihm recht. »Die Leu-

te brauchen doch einen Zufl uchtsort«, 

sagt Frank, und erzählt, dass sein Nef-

fe auf diesem Platz gestorben sei; von 

seinem Todeskampf gäbe es ein Video, 

aber niemand habe sich um den Ster-

benden gekümmert. Franks Gesicht 

spricht Bände und ich komme mit 

dem Aufschreiben nicht mehr nach. 

Als wir gehen, wird Timo von einer 

jungen Frau begrüßt. »Wie geht’s?«, 

fragt Timo. »Irgendwie kommen wir 

schon durch«, ist die Antwort.

12.00 Uhr   Auf der oberen Kö-

nigsstraße treffen wir Paul. Er sitzt vor 

einem Geschäft und bettelt, in eine 

dicke Jacke und Decke gehüllt. Er hat 

einen Elefanten, Fuchs, Esel, Löwe, 

Pinguin, Drache vor sich aufgebaut 

und macht mit den Plüschtieren für 

die vorbeigehenden Kinder Spaßthea-

ter. »Die Kinder haben ja nichts mehr 

zu lachen«, sagt Paul: »Vielleicht bin 

ich ja ein Video auf Youtube!« Er hört 

gar nicht auf, einen Spruch nach dem 

anderen rauszuhauen. Er bekommt 

einen heißen Tee aus den Rucksack-

vorräten von Timo und Lea.

Timo wird nebenbei von einem 

schwankenden Mann angesprochen, 

der einen Brief in der Hand hält. Es 

ist eine Gerichtsrechnung; er weiß 

nicht, wie er die bezahlen soll. Timo 

überzeugt ihn, so bald wie möglich 

zum Café Nautilus zu kommen und 

sich dazu beraten zu lassen. Der Mann 

nickt und zieht davon.

12.20 Uhr   Auf dem Friedrichs-

platz zwei Männer, die ihre Fahrräder 

schieben, der eine mit übervollem 

Gepäckträger, der andere mit über-

vollem Rucksack. Die beiden erken-

nen Timo und Lea und sprechen uns 

an. Der eine hätte gerne eine sterile 

Spritze und einen Gutschein für den 

Kontaktladen. Der andere beginnt mit 

Timo ein Gespräch. Er wirkt schwer 

angeschlagen, hört immer wieder 

auf zu sprechen und blickt mit tief 

gebeugtem Kopf auf den Boden, sagt: 

»Ich habe Hunger.« Timo macht ihn 

auf die kostenlose warme Suppe auf-

merksam, die es heute im Café Nau-

tilus gibt. Der Mann fährt fort: »Ich 

lebe 14 Jahre auf der Straße. Es gibt 

einige, die dann sterben. Ich will ge-

hen, aber ich darf nicht.« »Dann hast 

du noch eine Aufgabe«, sagt Timo, als 

wäre eine solche Antwort die natür-

lichste auf der Welt. 

12.40 Uhr   Wir gehen über den 

Skaterplatz hinter dem Bekleidungs-

geschäft Sinn zur Martinskirche. An 

beiden Orten ist niemand. »Den Ska-

terplatz schauen wir uns immer genau 

an. Wir möchten nicht, dass sich in 

der Nähe von Jugendlichen die offene 

Drogenszene trifft. Meistens reicht bei 

den Älteren unsere Bitte, woanders 

hinzugehen«, erklärt Timo. 

13.00 Uhr      Auf dem Rückweg 

zum Kontaktladen kommen wir zur 

kleinen Rasenfl äche mit Sitzbank an 

der Gießbergstraße Ecke Schillerstra-

ße. Als würden sich alte Bekannte 

treffen, so kommt mir die Begegnung 

zwischen Timo und den fünf Leu-

ten vor, die sich dort aufhalten. Der 

Mann, der neben einer schwer betrun-

kenen Frau auf der Bank sitzt, zeigt 

Timo ein Foto auf dem Handy und 

weint. Ein anderer Mann fällt in einen 

Vortrag über die Bedeutung von Vita-

min D und hört dann nicht mehr auf, 

über den »ganzen Corona-Schwindel« 

zu dozieren. Es ist anrührend, wie er 

sich anstrengt, uns an seinem Wissen 

teilhaben zu lassen das er für richtig 

hält. 

13.25 Uhr      »Werdet ihr dieser 

Geschichten nicht überdrüssig?«, fra-

ge ich die beiden auf dem Rückweg 

zum Café Nautilus. »Wenn wir diese 

Geschichten nicht mehr hören kön-

nen, dann sollten wir mit der Straßen-

arbeit aufhören und uns einen anderen 

Beruf suchen«, antwortet Timo wie 

aus der Pistole geschossen. Lea nickt. 

Beide wissen um die Herausforderung, 

die es bedeutet, fast jeden Tag mit 

Menschen zu tun zu haben, »für die 

der Zug abgefahren ist« und die ohne 

Hoffnung auf einen Ausstieg aus der 

Drogensucht leben. Timo: »Trotzdem 

gibt es auch unter diesen Umständen 

Möglichkeiten für ein erfülltes, wür-

diges Leben. Die Menschen dabei zu 

begleiten und zu unterstützen, ist un-

sere alltägliche Aufgabe und Arbeit.« 

13.35 Uhr   Als wir das Café 

Nautilus erreichen, zeigt mir Lea 

das Plakat vom »25. Internationalen 

Gedenktag für verstorbene Drogenge-

braucher*innen«. Allein 20, die in den 

letzten 12 Monaten verstorben sind, 

stehen auf der Liste für Kassel. »Tod 

und Trauer sind – wie kann es anders 

sein – in der Drogenszene alltägliche, 

große Themen«, sagt Timo. Wir sitzen 

für einen kurzen Moment ganz still 

am Tisch im Streetwork-Büro, bevor 

wir die vergangenen Stunden gemein-

sam Revue passieren lassen. Ich bin 

Timo und Lea sehr dankbar, dass sie 

mich heute auf ihrer Tour durch Kas-

sel mitgenommen haben. 

Neues Projekt

Neben der Straßenarbeit entwickelt das Team immer wieder 

neue Projekte, die die alltägliche Situation der Drogen und 

Alkohol konsumierenden Menschen gerade auch bei der Ge-

sundheitsvorsorge verbessern. Für 2023 ist das Projekt »Nalo-

xon« in Planung, ein bei Überdosis von Opioiden wie Heroin 

lebensrettendes Medikament, das als Nasenspray verabreicht 

wird. In den USA und Kanada ist es teilweise schon als Not-

fallmedikament im Einsatz, in Deutschland aber noch immer 

weitgehend unbekannt. Gemeinsam mit dem Betreuten Ein-

zelwohnen und der Aidshilfe Kassel ist geplant, die Klientel mit 

dem Notfallmedikament auszustatten.

Kontaktladen Café Nautilus

Der Kontaktladen der Drogenhilfe Nordhessen hat 

eine über dreißigjährige Geschichte und bietet den 

Besucher*innen grundlegende Überlebenshilfe. 

1989 am Hauptbahnhof Kassel eröffnet, befi ndet 

sich sein Standort seit 2000 in der Erzberger Str. 45.  

Das »Café Nautilus« öffnet an Werktagen von 12 

bis 17 Uhr. Die Besucher*innen können sich hier 

vom stressigen Szenealltag erholen; Drogenkonsum 

und Dealen sind selbstverständlich nicht erlaubt. 

Mittags gibt es warmes Essen zum Selbstkostenpreis 

und mittwochs eine Suppenspende. 20 Cent für 

eine sterile Spritze, die kostenlos ist, wenn sie ge-

gen eine gebrauchte getauscht wird. Im Café kann 

Billard gespielt werden. Es gibt eine Kleiderkammer 

und wer keine eigene Dusche hat, kann hier du-

schen. Das Café gehört zum Nautilus-Verbund der 

Drogenhilfe Nordhessen, in dem sich verschiedene 

Beratungs- und Hilfsangebote bündeln: Sozial- und 

Schuldnerberatung, Betreutes Wohnen im eigenen 

Wohnraum. 7

Aus unserem Briefkasten:

Respekt und Rat
Die Martinskirche gratuliert zu 40 

Jahren Drogenhilfe Nordhessen e.V.! 

Ich erinnere mich an viele gute Be-

gegnungen. Besonders ist mir noch 

der Gedenkgottesdienst für die Dro-

gentoten im Jahr 2016 in Erinnerung: 

wie es da in der Kirche eine ganz ge-

hobene Stimmung gab und wie da im 

Anschluss die weißen Luftballons auf 

dem Martinsplatz in den Himmel fl o-

gen. Und natürlich erinnere ich mich 

an viele Gespräche mit den Frauen 

und Männern, die von der Droge ab-

hängig sind und waren. Wie gut, dass 

sie im Café Nautilus eine Anlaufstelle 

haben, wo ihnen mit Respekt und Rat 

begegnet wird.

Dr. Willi Temme
Pfarrer an der Martinskirche Kassel

Aus unserem Briefkasten:

Café Nautilus

Café Nautilus: Gemüse 
schnibbeln in Corona-Zeiten.



Die Drogenhilfe hat viele Gesichter
(…hier eine kleine Auswahl)
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Die Drogenhilfe hat viele Gesichter



Netzwerk gegen 
Suchtgefahren
»Es ist ein Erfolg, wenn ein Schüler bei unserer Veranstaltung merkt, 
ich konsumiere mehr als mir gut tut.«

10

Aus unserem Briefkasten:

Wege in ein drogenfreies und selbst-
ständiges Leben
»Die Drogenhilfe Nordhessen ist für 

die Kinder, Jugendlichen und Fa-

milien und auch für das Jugendamt 

ein Garant an Zuverlässigkeit und 

hohem Expertenwissen. Die Mitar-

beiter*innen arbeiten mit Ruhe und 

Verbindlichkeit mit Betroffenen und 

auch verunsicherten Angehörigen. 

Dadurch ist es oft erst möglich die 

Lebenssituationen anzuschauen und 

von dort aus Wege in ein drogenfreies 

und selbstständiges Leben zu starten. 

Für dieses tolle und hohe Engagement 

bedanke ich mich bei allen Mitarbei-

tenden der Drogenhilfe Nordhessen 

und freue mich auf die weitere Zu-

sammenarbeit. 

Herzlichen Glückwunsch zum Ge-

burtstag.«

Judith Osterbrink 
Amtsleiterin Jugendamt der Stadt 

Kassel

Heike Walter und Kira Cromm sind die 

Fachfrauen in den Fachstellen für Sucht-

prävention der Drogenhilfe Nordhessen, 

Heike Walter für die Stadt Kassel in der 

Schillerstraße 2, Kira Cromm für den 

Landkreis in Hofgeismar, Bürgermei-

ster-Laneus-Straße 1. wechselwirkung 

sprach mit beiden über ihre Arbeit und 

warum es (nicht) darum geht, die Welt 

zu retten.

Alles

Auf die Frage, was machen eigentlich 

die Fachstellen für Suchtprävention, 

gibt Heike Walter, gerade 50 Jahre alt 

geworden, ein lapidares »alles« zu 

Protokoll, und ihre 34jährige Kolle-

gin Kira Cromm nickt zustimmend. 

»Wir gehen in Kindergärten, in alle 

Schulformen, in Wohngruppen und zu 

Bildungsträgern. Auch die betriebliche 

Suchtprävention gehört zu unseren 

Aufgaben, sowohl mit Auszubilden-

den als auch mit den Führungskräf-

ten.« Heike Walter, Diplom-Sozial-

arbeiterin und -sozialpädagogin, und 

Kira Cromm, Sozialarbeiterin und 

Sozialpädagogin M.A., veranstalten 

Elternabende und geben Weiterbil-

dungen für Erzieher*innen, Leh-

rer*innen, Schulsozialarbeiter*innen, 

also für jegliches pädagogisches Fach-

personal.

Lebenskultur

»Alles« heißt auch, dass es in der 

Stadt und auf dem Land mehr Präven-

tionsbedarf gibt, als dass zwei Leute 

in der Lage sind, ihn zu erfüllen. Der 

große Präventionsbedarf ist kein 

erst einmal zu verstehen, was Sucht 

ist oder wie sie sich zeigt. Wie ist 

jemand, der sich auf dem Weg in die 

Sucht befi ndet? Warum lügt er? Wa-

rum kommt er zu spät? Warum ist er 

so ‹komisch›? Warum hat er nachge-

lassen? Heike Walter: »Wichtig ist zu 

verstehen, dass er das nicht macht, 

um die Kollegen und Vorgesetzten zu 

ärgern, sondern er macht es, weil er 

krank ist. Viele wissen auch nicht, 

wie sie ansprechen können, was sie 

wahrnehmen. Für Walter ist entschei-

dend, dass die Kollegen und Vorge-

setzten merken, wenn sich jemand 

verändert und dann ein Netzwerk von 

helfenden und kompetenten Men-

schen bilden, man muss nicht alles 

alleine machen, aber es gibt die Für-

sorgepfl icht dem Kranken gegenüber 

wie auch den anderen Mitarbeitenden 

gegenüber.

Selbstbewusstsein

Was an Themen und Methoden an-

steht, hängt immer von der Zielgruppe 

der Suchtprävention ab. Kira Cromm: 

»Teilweise ist den Leuten gar nicht 

bewusst, dass wir von der Drogenhilfe 

kommen. Wenn wir in der Grund-

schule arbeiten, dann steht schlicht 

und einfach Förderung der Lebens-

kompetenz, der sozialen Fähigkeiten 

und des Selbstbewusstseins im Vorder-

grund.« Für Kira Cromm hat Selbstbe-

wusstsein auch mit Kommunikation 

zu tun: »Wie gut kann ich über meine 

Bedürfnisse sprechen? Und wenn ich 

meine Bedürfnisse nicht kommuni-

zieren kann, wie soll mir dann jemand 

helfen?« Die Lebenskompetenzen zu 

fördern, wappnet die Kinder und Ju-

gendlichen gegen Suchtgefahren und 

stärkt ihre Resilienz, das heißt, stärkt 

ihre Fähigkeit, mit schwierigen Le-

benssituationen zurechtzukommen. 

Frustrationstoleranz

In den Corona-Zeiten ist in der 

Suchprävention ein weiteres Thema 

»unfassbar wichtig« geworden: Frus-

trationstoleranz. Frustrationstoleranz 

meint die Fähigkeit, Situationen 

auszuhalten, die nicht angenehm sind. 

»Frustrationstoleranz hat während 

Corona ganz massiv abgenommen», 

meint Cromm, »da liegt der Weg in 

die Ersatzbefriedigung dummerweise 

sehr nah.« Ein schlichtes Beispiel: 

Langeweile aushalten. Das ist für 

Cromm auch ein aktuelles Problem in 

der Erziehung: »Der Eindruck drängt 

sich auf, dass die Erziehung von den 

Eltern gerne in Schule und Kinder-

garten ausgelagert werden möchte, 

während man selbst am liebsten der 

beste Freund des Kindes wäre. Aber 

Erziehung ist unbequem, das heißt, 

dass ich mich auch unbeliebt mache, 

weil ich konsequent bin. Also nicht 

nur Kinder müssen Langeweile aus-

Wunder. Die Einnahme von Rausch-

mitteln gehört zur Lebenskultur des 

Menschen und nicht alle fi nden dabei 

das richtige Maß, zumal wenn sie 

in schweren oder kaum erträglichen 

Lebenssituationen stecken. Nur eine 

Zahl, aber eine deutliche: In jeder 

fünften bis siebten Familie leben Kin-

der und Jugendliche, wo mindestens 

ein Elternteil von der Sucht betroffen 

ist.

Gefahren erkennen

Prävention bedeutet, einer Gefahr 

vorzubeugen, zu verhüten, dass je-

mand Schaden nimmt oder Schaden 

anrichtet. Dafür muss zunächst das 

Bewusstsein geweckt werden, dass 

überhaupt eine Gefahr besteht. »Bei 

Auszubildenden geht es zum Beispiel 

um die Fragen, wo stehe ich mit 

meinem Drogen- oder Alkoholkon-

sum? Erfülle ich bereits Suchtkrite-

rien? Was heißt es, wenn ich bekifft 

oder besoffen bei der Arbeit bin? Mit 

welchen Konsequenzen muss ich von 

Seiten meines Arbeitgebers rechnen?», 

berichtet Heike Walter von ihren Be-

triebsbesuchen. »Ein großes Thema ist 

auch der Restalkohol. Viele sind sich 

überhaupt nicht im Klaren darüber, 

welche Folgen Restalkohol hat. Wenn 

mir Bau- oder Forstmaschinen entge-

genkommen, dann möchte ich schon 

davon ausgehen, dass die Fahrer nüch-

tern sind.»

Netzwerk

Bei den Auszubildenden genauso wie 

bei Vorgesetzten geht es oft darum, 

halten, auch Eltern müssen aushalten 

können, wenn ihr Kind sich mal lang-

weilt. Denn wie sollen Kinder lernen, 

ihre Affekte zu regulieren, wenn 

ihnen die Eltern ständig irgendetwas 

geben, um die Frustration zu vermei-

den.« 

Im Team

Einmal die Woche treffen – das schaf-

fen Heike Walter und Kira Cromm 

aufgrund ihrer vollen Terminkalender 

nicht. »Wir telefonieren viel.« Beide 

lachen (viel). »Das Faszinierende ist«, 

erzählt Kira Cromm, »sechs Wochen, 

nachdem ich angefangen habe, mach-

ten wir die erste Schulung und da 

wurde uns die Rückmeldung gegeben, 

dass wir wirken als wenn wir schon 

seit Jahren zusammenarbeiten. Und 

ich glaube, es liegt daran, dass wir eine 

sehr ähnliche Arbeitsweise haben.» 

Dem stimmt Heike Walter sofort zu: 

»Wir ergänzen uns einfach in dem, 

was wir machen. Gerade auch bei Ver-

anstaltungen.« Für Kira Cromm arbei-

ten beide strukturiert: »Wenn wir ein 

Problem haben, sprechen wir das aus. 

Dann rappelt es, sagen wir mal, dann 

wird’s fünf Minuten laut, und dann 

ist es wieder gut. Wenn wir unterwegs 

sind, sind wir geschlossen unterwegs.» 

Dabei haben die beiden nicht den An-

spruch, die Welt zu retten: »Aber in 

dem Moment, wo sich auch nur bei 

einem unserer Präventionsteilneh-

menden etwas bewegt hat, ist unsere 

Arbeit erfolgreich.«

Aus unserem Briefkasten:

Kira Cromm (l.) und Heike Walter (r.)



Im Dschungel des Lebens ist es manch-

mal nicht einfach, Hilfe zu fi nden, wenn 

Hilfe gebraucht wird. Menschen, die von 

Drogen abhängig sind, bewegen sich in 

einem besonders dichten Dschungel. Des-

halb hat die Sozialraumorientierte Sucht-

hilfe der Drogenhilfe Nordhessen e.V. im 

Landkreis Hersfeld-Rotenburg ein breites 

Netzwerk aufgebaut, damit nicht die Hil-

fesuchenden das Unterstützungssystem 

fi nden müssen, sondern »das System die 

Menschen fi ndet« – so lautet das Leitmo-

tiv der Sozialraumorientierten Suchthilfe.

Deren Projektbüros in Ronshausen mit in-

tegrierter Ortsjugendpfl ege, in Rotenburg 

an der Fulda, in der Gemeinde Wildeck 

mit dem Standort Bosserode, in der Stadt 

Heringen und in der Marktgemeinde 

Philippsthal leitet Diana Voigt-Hohoff. 

Die Sozialarbeiterin und Sozialpädagogin 

ist seit neun Jahren bei der Drogenhilfe 

Nordhessen, die ersten drei Jahre arbeite-

te sie im Bereich Betreutes Wohnen.

wechselwirkung: Wenn Sie jemand 

fragt, was Sie im Kern eigentlich ma-

chen, was antworten Sie dann?

Voigt-Hohoff: Wir holen die Menschen 

dort ab, wo sie in ihrer Not sind.

wechselwirkung: Was ist besonders 

spannend an Ihrer Arbeit?

Voigt-Hohoff: Wir haben mit sehr un-

terschiedlichen Menschen zu tun. Von 

sehr jungen – 12- bis 13-jährigen – mit 

massiver Drogenproblematik bis zu 

alten Menschen, die alkoholabhängig 

sind; aktuell ist die Älteste 80. Bei den 

Jugendlichen spielen natürlich auch 

die Eltern für uns eine wichtige Rolle. 

Ich bin in ganz Osthessen unterwegs. 

Und die Kollegin Sabrina Herrmann 

ist hauptsächlich in Rotenburg und 

Ronshausen tätig.

wechselwirkung: Sind Sie eigentlich aus 

der Gegend?

Voigt-Hohoff: Ja, ich komme aus der 

Region, ich bin ein Kind des Werra-

tals. Das erleichtert meine Arbeit, da 

ich mich hier gut auskenne, und es 

hilft mir bei den Gesprächen mit den 

Bürgermeistern. In der Corona-Pande-

mie hat uns beispielsweise die Stadt-

verwaltung einen Raum zur Verfügung 

gestellt, in dem wir uns regelkonform 

für Gespräche treffen konnten.

wechselwirkung: Die Sozialraumorien-

tierte Suchthilfe bietet ihrer Klientel 

einen »niedrigschwelligen« Zugang. 

Was bedeutet das?

Voigt-Hohoff: Anruf genügt. Dann 

machen wir einen zeitnahen Termin 

aus, vereinbaren einen Treffpunkt, die 

Anonymität wird gewährleistet. Das 

Angebot ist für die Klienten kostenlos.

wechselwirkung: Wie kommen die Leu-

te an Ihre Telefonnummer?

Voigt-Hohoff: Internet na klar. Und 

wir haben sehr gute Netzwerkpart-

ner. Ein großer Partner ist beispiels-

Wer kümmert sich eigentlich um die 

Kinder von suchtkranken Eltern? Eine 

rhetorische Frage, denkt man heute, 

aber Anfang der 2000er Jahre stand der 

süchtige Mensch im Mittelpunkt. Um 

ihn kümmerten sich Beratungsstellen 

und unterschiedliche Einrichtungen. 

Für deren Kinder gab es keine spezi-

fi schen Angebote. Ralf Bartholmai, 

Geschäftsführer der Drogenhilfe Nord-

hessen e.V., und die damalige Jugen-

damtsleiterin des Landkreises Kassel, 

Käthe Heinrich, riefen deshalb 2003 

die »Sozialpädagogische Familienhilfe 

»Unsere Tür ist nie zu«

Die Kinder stehen im Mittelpunkt

Sozialraumorientierte Suchthilfe geht zu den Hilfesuchenden

Familienorientierte Hilfe unterwegs in der Stadt Kassel und dem Landkreis Kassel sowie den Kreisen Hersfeld- 
Rotenburg, Waldeck-Frankenberg, im Werra-Meißner und Schwalm-Eder-Kreis, in Stadt und Landkreis Fulda

weise die Polizei. Die Polizisten haben 

unseren Flyer dabei und verteilen ihn, 

auch an die Eltern. Die Polizei kann 

mich auch direkt anrufen, wenn sie auf 

Klienten vor Ort treffen; das läuft sehr 

gut. Zu unserem Netzwerk gehören 

auch die Schulen, der Rettungsdienst, 

das Kreiskrankenhaus in Rotenburg an 

der Fulda. Ich mache selbstverständlich 

viel Netzwerkarbeit, bin Mitglied im 

Präventionsrat. Kurzum: Alle wissen, 

dass es mich gibt.

wechselwirkung: Auch die Klienten?

Voigt-Hohoff: Die Klienten empfehlen 

mich oft untereinander weiter. Je-

mand brachte mal unseren Flyer mit, 

der erkennbar als Kiffunterlage diente. 

Näher können unsere Kontaktinfos 

kaum kommen (lacht).

wechselwirkung:  Und was passiert 

beim ersten Gespräch?

Voigt-Hohoff: Es ist ja meist schon 

ganz viel ‚Mist‘ im Vorfeld passiert 

und dann stellt sich schnell die Frage 

nach der passenden Hilfe. Ist eine am-

bulante Unterstützung angemessen? 

Sucht« ins Leben. Die leitet seit 2006 

die Diplom-Sozialpädagogin Claudia 

Sollik: »Unser Hauptziel: die Familien 

wieder auf eine alltagstaugliche Basis 

stellen.«

Zum Beispiel Familie Müller (Name 

geändert) Mutter, Vater, zwei Jungen; 

die Eltern konsumieren Drogen, der 

Vater ist psychisch krank. Die Mutter 

trennt sich vom Vater und lässt die 

Kinder bei ihm. Für das Aufwach-

sen hat das – beispielsweise in der 

Gesundheitsvorsorge, beim Besuch 

Braucht es einen Klinikaufenthalt, 

eventuell sogar eine Behandlung in der 

Psychiatrie. 

wechselwirkung: Das heißt, mit der 

Vermittlung in eine Therapieform 

geht die Tür der Sozialraumorien-

tierten Suchthilfe wieder zu?

Voigt-Hohoff: Nein, unsere Tür geht 

– außer nachts – nie zu. Wir haben un-

sere Zeiten so angepasst, dass wir von 

8:30 Uhr bis 20 Uhr erreichbar sind. 

Außerdem sorgt die schlechte Versor-

gungslage mit Fachärzten, -kliniken 

und Therapeuten teilweise für lange 

Wartezeiten. Und da lassen wir unsere 

Klienten natürlich nicht hängen. Sie 

können immer kommen. 

wechselwirkung: Gibt es eigentlich auf 

dem Land eine offene Drogenszene 

wie in der Stadt?

Voigt-Hohoff: Nein, auf dem Land gibt 

es keine offene Szene. Hier läuft der 

Drogenkonsum verdeckt ab, gerne 

im Kinderzimmer. Die Konsumenten 

sind teilweise erst 12, 13 Jahre alt. 

Viele Eltern wollen den Konsum 

gar nicht wahrhaben; das ist schon 

erschreckend. Letztens bekamen 

wir den Anruf aus einer Schule: Ein 

Dreizehnjähriger war aufgrund seines 

morgendlichen Drogenkonsums be-

wusstlos geworden und umgekippt. Es 

spricht für unser Netzwerk, dass wir 

solche Anrufe bekommen, um dann 

helfen zu können. 

wechselwirkung: Wann empfi nden Sie 

Ihre Arbeit als erfolgreich?

Voigt-Hohoff: Wenn die Jugendlichen 

es schaffen, Termine einzuhalten, sich 

ehrlich auf Gespräche einzulassen 

und in Beziehung zu gehen. Dann ist 

schon viel gewonnen, um die Norma-

lität des Drogenkonsums zu unterbre-

chen und Fragen an das eigene Ver-

halten zuzulassen, die eine Änderung 

ermöglichen.

von Kindergarten, Schule und bei der 

Freizeitgestaltung – derart verhee-

rende Auswirkungen, dass die Kinder 

schließlich vom Jugendamt in eine 

Pfl egefamilie gegeben werden. Die Jun-

gen sind da 7, 8 Jahre alt. Mittlerweile 

hat die Mutter einen neuen Partner, 

wie sie selbst auch ein ehemaliger 

Konsument. Beide sind trocken, clean 

und in therapeutischer Behandlung. 

Die Mutter will die Kinder zurück und 

einen neuen Anfang machen. Die Kin-

der wollen ebenfalls wieder zur Mutter 

und sagen auch ja zum neuen Partner. 

>>>
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Aus unserem Briefkasten:

Unverzichtbar für die kommunale 
Daseinsvorsorge
Die Drogenhilfe Nordhessen ist in 

den letzten 40 Jahren zu einem unver-

zichtbaren Bestandteil der Hilfen im 

Landkreis Hersfeld-Rotenburg gewor-

den. Um eine Suchthilfeeinrichtung 

über einen solchen Zeitraum erfolg-

reich weiterzuentwickeln, braucht es 

ein engagiertes Team, das mit Mut 

und Engagement immer wieder be-

reit ist, neue Wege zu gehen. Damit 

sind Sie zu einem unverzichtbaren 

Bestandteil unserer kommunalen Da-

seinsvorsorge geworden.

Elke Künholz
Sozial- und Jugenddezernentin a.D., 

Landkreis Hersfeld-Rotenburg

Aus unserem Briefkasten:



Evangelische Bank, Kasseler Sparkasse 

und Raiffeisenbank Baunatal spenden 

gemeinsam eine neue Küchenzeile für 

den Strichpunkt.

Strichpunkt – das ist seit 20 Jahren in der 

Schillerstraße ein Rückzugs- und Hilfeort 

für suchtmittelabhängige Frauen, die der 

illegalisierten Sexarbeit nachgehen. Dass 

sich die Frauen dort wohlfühlen, hat auch 

mit der dortigen Küchenzeile zu tun, die es 

ermöglicht, sich schnell einmal einen Kaffee 

oder Tee zu kochen, eine kleine Mahlzeit 

warmzumachen oder zuzubereiten. Kü-

chenräume sind Lebens- und Gesprächsräu-

me und spielen eine wichtige Rolle, wenn 

Menschen sich begegnen oder gar Schutz 

suchen.

Die Küchenzeile im Strichpunkt ist allerdings 

in die Jahre gekommen. Herd, Kühlschrank, 

Spüle und die Schrankelemente weisen 

starke Gebrauchsspuren auf und die Ener-

gietechnik ist veraltet. Da lag es nahe, dem 

Strichpunkt zum 20-Jährigen eine neue 

Küchenzeile einzurichten. »Wir setzen uns 

parteilich für die Belange unserer hilfebe-

Unter der Bedingung, dass die vier von 

der Sozialpädagogischen Familienhilfe 

Sucht begleitet werden, stimmt das 

Jugendamt dem Wechsel der Kinder zu. 

»Wir haben gleich schon den Übergang 

der Kinder von der Pfl egefamilie in 

ihre neue Lebenssituation begleitet«, 

berichtet Claudia Sollik: »Ein guter 

Anfang! Wir können intensiv mit ihnen 

pädagogisch arbeiten. Schulbesuch und 

Freizeitgestaltung werden eingeführt. 

Sucht ist in dieser Familie immer The-

ma. Wir sprechen das offen an. Wie ge-

hen die beiden selbst mit ihrer Suchtge-

fährdung um? Wie leben die Kinder mit 

dieser Unsicherheit?« Heute gestaltet 

die Familie ihr Leben eigenverantwort-

lich. Sollik: »Unsere umfangreiche und 

lang andauernde Arbeit in Form von 

In-Beziehung-gehen, Vertrauen-schaffen 

und Sicherheit-geben hat sich mehr als 

gelohnt. Alle haben sehr gut zusam-

mengearbeitet.« Selbstverständlich 

kann die Familie die Familienhilfe 

jederzeit kontaktieren, falls neue oder 

alte Fragen auftauchen.

Existenzbedrohende Situationen

»Das Beispiel von Familie Müller zeigt: 

Wir sind in den Familien Suchtkranker 

allzu oft mit vielen großen Problemen 

konfrontiert«, sagt Claudia Sollik, »wir 

sprechen von einer Multiproblemlage: 

Die Existenz ist bedroht. Die Men-

schen sind neben der Suchterkrankung 

häufi g auch von psychischen Erkran-

kungen betroffen. Finanzielle Probleme 

und gesellschaftliche Auffälligkeiten 

belasten den Alltag. Dazu kommen 

nicht selten Straffälligkeiten und ande-

re bedrohliche Situationen. Manchmal 

müssen wir zuerst für das Allernot-

wendigste sorgen: ein Dach über dem 

Kopf, Essen und Trinken, Schul- und 

Kindergartenplätze sowie die Gesund-

heitsversorgung.

»Erste Schritte« und »SoS mobilé«: 

Kinder stärken

Zwei relativ neue Projekte zeigen den 

Wandel in der Familienhilfe für Kinder 

und sind zu »Herzensprojekten« des 

Teams geworden: »Erste Schritte« und 

»SoS mobilé«. 

»Erste Schritte« geht 2021 an den Start  

und ist ein aufsuchendes Beratung-

sangebot der Drogenhilfe Nordhessen 

im Landkreis Hersfeld-Rotenburg für 

Schwangere und Eltern mit Kindern im 

Alter von 0-3 Jahren, die mit großen 

Herausforderungen konfrontiert sind: 

Trennung, Früh- oder Mehrlingsgeburt, 

Krankheit oder Behinderung, Zuzug 

nach Deutschland, vorübergehende 

Überforderung. Das Angebot will 

innerhalb weniger Kontakte Verände-

rungen herbeiführen, die es den Fami-

lien ermöglichen, eigenständig weitere 

Schritte zu gehen. Schnelle individu-

elle Hilfe, so die vielfache Erfahrung, 

befördert erste positive Veränderungen.

Ebenfalls in Rotenburg gibt es seit 

Ende 2020 das Gruppenangebot »SoS 

mobilé«, das für alle Kinder im Grund-

schulalter zugänglich ist. Ressourcen 

stärken und Teambildung gehören 

ebenso wie der Aufbau von Bezie-

hungen und Selbstbewusstsein zum 

Angebot der Gruppe. »Stark werden, 

um in der Gesellschaft seinen Platz zu 

fi nden« – darauf legt die Familienhilfe 

bei der Gruppenarbeit ihr besonderes 

Augenmerk. Für Claudia Sollik und ihr 

Team sind die Kinder unsere Zukunft: 

»starke Kinder, starke Zukunft!«

dürftigen Zielgruppen ein und tragen damit 

zum sozialen Frieden innerhalb unserer 

Stadtgesellschaft bei«, sagt Angela Wald-

schmidt, Geschäftsführerin der Drogenhilfe 

Nordhessen: »Dass uns das seit Jahrzehnten 

gelingt, ist auch darauf zurückzuführen, 

dass wir verlässliche Partner haben, die uns 

auf unterschiedliche Art und Weise darin 

unterstützen, unseren gesellschaftlichen 

Auftrag zu erfüllen.«

Zu diesen verlässlichen Partnern gehören 

die Evangelische Bank, die Kasseler Spar-

kasse und die Raiffeisenbank Baunatal. Sie 

spenden je 1.000,- Euro und ermöglichen 

so die Anschaffung der neuen Küchenzeile. 

Die Strichpunkt-Mitarbeiterinnen Stephanie 

Schröder und Ronja Heitbrink sind be-

geistert: »Die neue Küchenzeile wird den 

Frauen und uns viel Freude machen und zu 

guten Gesprächen anregen!« Die einhellige 

Meinung der Spenderinnen: »Projekte, 

die den Menschen konkret in ihrem Alltag 

helfen, unterstützen wir gern. Dass wir das 

hier gemeinsam tun, ist Ausdruck unserer 

Wertschätzung für das fachlich so wichtige 

Engagement der Drogenhilfe Nordhessen.«

Der Strichpunkt in der Kasseler Schiller-

straße 2 unterstützt, berät und begleitet 

drogenkonsumierende Frauen, die der ille-

galisierten Sexarbeit nachgehen, dabei, aus 

Sexarbeit und Drogenkonsum auszusteigen. 

Oft stammen die Frauen aus schwierigen 

Familienverhältnissen und tragen trauma-

tische, unverarbeitete Kindheitserlebnisse 

in ihr erwachsenes Leben mit hinein. 

»Drogenkonsum und Sexarbeit bilden da 

häufi g einen Teufelskreis: Die Sucht treibt 

die Frauen für schnelles Geld auf den Strich. 

Das dort Erlebte lässt sich wiederum nur 

mit Drogen ertragen«, wissen die beiden 

Sozialarbeiterinnen. Sie unterstützen, be-

raten und begleiten die Frauen, auch mit 

»Safer-Use«-Material. Entscheidend ist für 

Heitbrink und Schröder, eine Vertrauens-

basis zu schaffen, die nötig ist, um diese 

Frauen zum Ausstieg aus Drogenkonsum 

und Sexarbeit zu bewegen. Da können 

Gespräche in der neuen Küchenzeile, die 

vor einigen Wochen eingebaut wurde, sehr 

hilfreich sein.

Eine neue Küche zum Geburtstag

Für besondere Projekte ist die Drogen-

hilfe Nordhessen auf großzügige Un-

terstützung angewiesen. Interessiert? 

Dann stellen wir Ihnen gerne konkrete 

Anliegen vor, die wir mit Ihrer Hilfe rea-

lisieren können. 

Ihre Ansprechpartnerin:

Angela Waldschmidt (05 61) 7 39 50 39

angela.waldschmidt@drogenhilfe.com

Spendenkonto:

Drogenhilfe Nordhessen e. V.

Evangelische Bank

IBAN: DE 65 520 604 100 000 005 819

Selbstverständlich erhalten Sie eine 

Spendenbescheinigung.

Die Drogenhilfe kann 
Unterstützung gut 
gebrauchen!

(v.l.) Peter Hammerschmidt Abtei-

lungsleiter Marketing Raiffeisenbank 

Baunatal e.G.; Stephanie Schröder, 

Strichpunkt-Mitarbeiterin; Nicola Müt-

terthies, Geschäftsführerin Stiftungen 

Kasseler Sparkasse; Ronja Heitbrink, 

Strichpunkt-Mitarbeiterin; Claus Beller 

Direktor Vertriebsregion Mitte-West, 

Evangelische Bank e.G. Das Foto (Klaus 

Wagner) entstand bei einem Treffen an-

lässlich der symbolischen Spendenüber-

gabe im Haus der Drogenhilfe, bei dem 

sich die VertreterInnen der drei Kredi-

tinstitute über die Arbeit von Strichpunkt 

informierten.

Aus unserem Briefkasten:

Nicht mehr wegzudenken
Wir in Rotenburg a. d. Fulda sind 

dankbar für die hervorragende Zu-

sammenarbeit mit der Drogenhilfe 

Nordhessen. Der Verein ist eng mit 

einer erfolgreichen sozialen Arbeit in 

unserer Stadt verknüpft. Ob mit dem 

SoS-Projekt, der betreuten Wohn-

gruppe oder der neuen Kindergruppe 

Mobilé – die Mitarbeiter*innen der 

Drogenhilfe Nordhessen sind wichtige 

Netzwerkpartner*innen, die mit ihrer 

Erfahrung und Persönlichkeit aus der 

sozialen Arbeit in Rotenburg a. d. Ful-

da nicht mehr wegzudenken sind.

Christian Grunwald
Bürgermeister der Stadt Rotenburg 

a.d.Fulda

Die 10 bis 12 Mitarbeiter*innen der Familienorien-

tierten Hilfe betreuen pro Jahr durchschnittlich 60 

bis 90 Familien mit zwei bis drei Kindern, von denen 

mindestens eines minderjährig ist, betreuen. Für das 

Team sind wöchentlich ausführliche Teamsitzungen, 

einmal im Monat Supervision, Fallsupervision und 

Fallberatung selbstverständlich.

Aus unserem Briefkasten:
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Claudia Sollik in ihrem »rollenden 
Büro«: Damit ist sie wie die meisten 
Mitarbeiter*innen der Familienhilfe 
viele Kilometer am Tag durch Nord- 
und Osthessen unterwegs.
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Wie sich Drogenhilfe und Drogenpolitik 

in den letzten 40 Jahren verändert haben

Drogenhilfe ist ein sehr dynamisches 

Arbeitsfeld. Ihre Entwicklung ist ge-

prägt durch unzählige, auch drogenpo-

litische, Veränderungen. Das zeige ich 

hier an Ereignissen, die grundlegende 

Folgen für die Praxis hatten.

Gesellschaftspolitische Strömungen

Drogenpolitik und davon abgeleitet 

Maßnahmen der Drogenhilfe sind un-

mittelbar verzahnt mit den jeweiligen 

aktuellen gesellschaftspolitischen 

Strömungen. Insofern ist es hilfreich, 

sich in Erinnerung zu rufen, welche 

Ereignisse das gesellschaftspolitische 

Klima der Bundesrepublik vor vierzig 

Jahren geprägt haben.

Im Jahr 1982 protestierten beim 

Staatsbesuch des amerikanischen Prä-

sident Ronald Reagan rund 400.000 

Demonstranten für den Frieden und 

gegen die Stationierung nuklearer 

Mittelstreckenraketen in Deutsch-

land. Der Siegertitel des Eurovision 

Song Contests hieß »Ein bisschen 

Frieden«. Das Jahr 1982 markierte 

mit der Abwahl des Bundeskanzlers 

Helmut Schmidt und der Wahl von 

Helmut Kohl zum Kanzler zudem 

einen Meilenstein in der gesellschafts-

politischen Entwicklung der Bundes-

republik, den Beginn der sogenannten 

»geistig-moralischen Wende«.

Politisch und persönlich motiviert

Auch in der Drogenhilfe gab es in 

den 1980er Jahren tiefgreifende Ver-

änderungen. Die ersten Angebote 

der Drogenhilfe in den 1970er Jahren 

wurden als Initiativen von engagier-

ten Bürger*innen in Kooperation mit 

jungen Sozialarbeiter*innen, Psycho-

log*innen und Pädagog*innen gegrün-

det. Das Engagement der vorwiegend 

aus nichtmedizinischen Bereichen 

stammenden Mitarbeitenden in der 

Drogenhilfe resultierte aus einer 

hohen persönlichen und politischen 

Motivation. Dieses Engagement führte 

zum Aufbau eines komplett neuen 

Versorgungssystems. Es war geprägt 

durch eine Abgrenzung zur Medizin. 

Nachdem die »Drogenwelle« im Lau-

fe der 1970er Jahre nicht wie erhofft 

»verebbte«, wurde das neue Drogen-

hilfesystem mit staatlicher Unterstüt-

zung systematisch und kontinuierlich 

ausgebaut.

Immer professioneller

Durch die steigenden strukturellen 

und fachlichen Anforderungen der 

Geldgeber in den 1980er Jahren wurde 

die Drogenhilfe immer professio-

neller. Dieser Konsolidierung folgten 

jedoch bald erste Anzeichen einer Ab-

nahme des weiteren Ausbaus. Mitte 

der 1980er Jahre führten sowohl die 

AIDS-Problematik als auch die stark 

gestiegene Anzahl der Drogentoten zu 

einem gravierenden und nachhaltigen 

Umbau der Drogenhilfeansätze. Die 

Arbeit wurde niedrigschwellig, die 

Hilfe fand nun szenenah auf der Stra-

ße oder in Kontaktläden statt und war 

nicht an die Voraussetzungen einer 

Abstinenz geknüpft. 

Umstritten

Die mit den niedrigschwelligen Ar-

beitsansätzen einhergehenden Pro-

gramme und Maßnahmen wie die 

Methadonsubstitution oder Spritzen-

tauschprogramme waren sowohl in 

der Politik als auch unter den »etab-

lierten« Drogenberater*innen höchst 

umstritten. Sie führten zu stark 

ideologisch geprägten Auseinander-

setzungen der jeweiligen »Lager« bei 

Tagungen und Kongressen.

Beim 12. BundesDrogenKongress 1989 

in Kiel stellte einer meiner Vorgänger, 

der damalige hessische Drogenbe-

auftragte Dr. Wolfgang Winckler, die 

auch mit der Substitution einherge-

hende Befürchtung einer Medizinali-

sierung der Drogenhilfe in einen grö-

ßeren Kontext: 

»Die Zuordnung (der Drogenhilfe) 

zum Medizinbetrieb und insbeson-

dere die sich daraus ergebenden Fi-

nanzierungsregeln sind nicht nur ein 

politischer Irrtum und ein ordnungs-

politischer Sündenfall, sondern sie be-

hindern und stören auch in unvertret-

barer Weise die problemangemessene, 

qualitative, quantitative und organisa-

torische Weiterentwicklung der Dro-

genhilfe. Wir haben jahrzehntelang 

auf Tagungen und Kongressen die Me-

dizinisierung und Psychiatrisierung 

der Drogenarbeit beklagt. Jetzt muss 

aus Anlass der neu aufgebrochenen 

Drogendiskussion auch die Frage der 

ordnungspolitischen Zuordnung und 

damit die Frage der Finanzierung auf 

den Tisch. Wenn es sich im Kern bei 

der Drogenhilfe um pädagogisch zu 

initiierende Nachreifungsprozesse und 

um die Korrektur von Fehlsozialisati-

on handelt, dann haben das nicht die 

Solidargemeinschaften zu bezahlen, 

sondern die staatliche Gemeinschaft, 

der in unserer verfassungsmäßigen 

Ordnung die verpflichtende Garanten-

stellung für Sozialisationsprobleme 

zugeschrieben ist.« 

Dr. Wincklers damalige Analyse weist 

in sehr deutlicher Weise auf den da-

mals stattgefundenen Wandel in der 

Ein- und Zuordnung der Drogenabhän-

gigkeit hin. Heute sprechen wir selbst-

verständlich von substanzbezogenen 

Störungen als Erkrankungen, die mit 

den in den jeweiligen Sozialgesetzbü-

chern zur Verfügung stehenden Leis-

tungen behandelt werden können. Das 

bio-psycho-soziale Modell dient als 

Erklärungsmodell für die Entwicklung 

süchtigen Verhaltens.

Zwiespältige Bilanz

Die Bilanz der Veränderungen in den 

letzten 40 Jahren fällt zwiespältig 

aus. Neben unveränderten juristi-

schen Rahmenbedingungen, die die 

Arbeit nach wie vor erschweren (zum 

Beispiel durch das gegliederte Sozial-

leistungssystem), gibt es großartige 

Fortschritte im Bereich der Ange-

botspalette für abhängige Menschen. 

Aber es gibt auch Befunde, dass vielen 

fachlich sinnvollen Veränderungen ein 

zunächst großes Beharrungsvermögen 

des Suchthilfesystems gegenüber-

stand.

Ambulante Beratungsdienste

Die Suchthilfe hat in den letzten 40 

Jahren bewiesen, dass sie auf die un-

terschiedlichsten Herausforderungen 

reagieren kann, seien sie struktureller 

(zum Beispiel Änderungen der Vorga-

ben der Kostenträger) oder fachlicher 

Art (Angebote beim Aufkommen 

neuer Substanzen, beispielsweise Ec-

stasy in den 1990er Jahren). Aus den 

Drogen- und Suchtberatungsstellen, 

die ursprünglich nach Sucht- und 

Substanzformen getrennt waren, ent-

wickelten sich dort, wo es sinnvoll 

erschien, ambulante Beratungsdienste 

für Menschen mit Suchtproblemen. 

Kaum ein Bereich bei den »freiwil-

ligen Leistungen« kann zudem durch 

umfangreiche Leistungsdokumenta-

tionen so konkret nachweisen, wofür 

die eingesetzten Steuermittel verwen-

det werden. 

Verlust an politischer Bedeutung

Gleichzeitig ist festzustellen, dass die 

Suchthilfe in den letzten 40 Jahren an 

politischer Bedeutung verloren hat. 

Allerdings nicht, weil die Anzahl der 

süchtigen Menschen kleiner geworden 

ist. Vielmehr hat das Suchtthema heu-

te kein Alleinstellungsmerkmal mehr. 

Es ist nur noch ein gesundheits- und 

sozialpolitisches Thema unter vielen, 

mit dem sich politische Entschei-

dungsträger*innen beschäftigen. 

Auch die Suchthilfe hat einen An-

teil an dieser Entwicklung. Lange 

wurde versucht, den Kampf um die 

kleiner werdenden Fördertöpfe durch 

»SOS-Rufe« und »Brandbriefe« zu 

gewinnen: »Abhängige werden immer 

jünger«; »Klientenzahlen steigen«; 

»Finanzierung nicht ausreichend«. 

Wirksamer wäre gewesen, durch pro-

fessionelle Öffentlichkeitsarbeit und 

wissenschaftliche Belege die Gewinne 

für die Gesellschaft durch die Arbeit 

der Suchthilfe prominent herauszu-

stellen. Auch die Verbände und über-

regionalen Organisationszusammen-

schlüsse der Träger sind hier in der 

Vergangenheit leider nicht als innova-

tive Ideengeber hervorgetreten. 

Vernetzung mit Forschung und Wissen-

schaft

Um die nun anstehenden Aufgaben zu 

bewerkstelligen – beispielsweise die 

Aufrechterhaltung des Angebots in 

Zeiten schwindender Zuschüsse oder 

den Fachkräftemangel –, ist es wich-

tiger denn je, dass sich die Suchthilfe 

stärker mit der Forschung und Wis-

senschaft vernetzt. Die Aussagekraft 

der Leistungen, gerade der ambulanten 

Suchtberatung, müssen wissenschaft-

lich belegt und die Ergebnisse profes-

sionell in den politischen Raum trans-

portiert werden.

Gegenüber den Betroffenen wäre der 

Schwerpunkt noch stärker darauf zu 

legen, einen niedrigschwelligen und 

zeitlich flexiblen Zugang zum Hilfe-

system anzubieten. Hier eröffnet die 

Digitalisierung unter anderem mit 

Online-Dialogformaten neue Chan-

cen, die die Suchthilfe unbedingt nut-

zen sollte. 

Die Sichtweise »Hilfe und Schutz 

statt Strafe« des neuen Sucht- und 

Drogenbeauftragten der Bundesregie-

rung, Burckhard Blienert, lässt hoffen, 

dass der jahrzehntelange Stillstand in 

der Drogenpolitik des Bundes über-

wunden wird und sich die Drogen- 

und Suchtpolitik den Erkenntnissen 

und Bedarfen der Suchthilfe und ihrer 

Klient*innen wieder stärker annähert.

Wolfgang Rosengarten

Leiter des Referats Prävention, Suchthilfe 

im Hessischen Ministerium für Soziales 

und Integration in Wiesbaden. Vorher 

war er über 20 Jahre Geschäftsführer der 

Hessischen Landesstelle für Suchtfragen 

e.V. (HLS) in Frankfurt am Main.



Zeichnung: 

Christoph Schmitz

Niemand sollte in seinem 
Elend allein bleiben

Peter Adler ist ein alter Hase. Kommt 

einem nicht so vor: vielleicht weil 

er auch Musiker ist, weil er gerne le-

bendige Geschichten erzählt, weil er 

einen klaren Blick auf die Welt hat: 

kritisch und Anteil nehmend. 21 Jahre 

ist er bei der Drogenhilfe, hat dort erst 

sieben Jahre Jugendarbeit gemacht und 

als Streetworker an verschiedenen 

Orten im Landkreis Kassel gearbeitet. 

14 Jahre gehört Peter Adler jetzt zum 

Team »Betreutes Wohnen«. 

Auf die Frage, welche Veränderungen 

er in den letzten Jahren beobachtet 

hat, ist seine Antwort eindeutig: »Wir 

beobachten häufi ger eine Abhängig-

keit von Medikamenten, weil die Qua-

lität der Drogen schlechter geworden 

ist. Zum Beispiel die Medikamente 

Lyrica® und Rivotril®: oft und zu viel 

eingenommen noch dazu mit Alko-

hol, führen zu heftigen körperlichen 

Schäden. Bei unseren Leuten Mitte 

50 haben wir die höchste Sterberate.« 

Ein anderes Beispiel: Crack, das seit 

einiger Zeit in Kassel angekommen ist 

und den Körper sehr schnell angreift, 

gibt es ebenso wie Heroin meist nur in 

schlechter Qualität. »Da geht es im-

mer um Geld und der Dealer hat mal 

was Gutes, mal was Schlechtes. Dann 

sind unsere Klienten nur noch hin- 

und hergerissen und 

haben 

sehr oft schlechtes Zeug, das nicht 

wirkt. Die Folge: Die Konsumenten 

halten nach anderen Drogen und eben 

oft nach Medikamenten Ausschau.« 

Was das Crack und Steinerauchen 

betrifft: »Man sieht den Leuten in-

nerhalb von Monaten an, wie kaputt 

das Zeug macht.« Das Gesicht wird 

immer hagerer, sie essen nichts mehr, 

werden immer nervöser, die Wirkung 

der Droge geht immer schneller vor-

bei. Also braucht man neue Drogen. 

»In einer Nacht 200 Euro dafür auszu-

geben ist kein Problem. Die Drogenab-

hängigen sind dadurch auch schneller 

ihr Geld los, haben dann schon nach 

einer Woche keins mehr.«

Adler beobachtet dabei auch eine stär-

kere Unrast, von der die Menschen 

getrieben werden: »Sie müssen immer 

wieder hinter neuen Drogen herren-

nen, weil es nichts Vernünftiges gibt. 

Und dann kommt die wirtschaftliche 

und politische Lage dazu, nehmen wir 

nur mal die Infl ation. Wenn wir sie 

schon merken, wieviel mehr setzt sie 

unserer Klientel zu. Wie sollen sie mit 

ihrem Geld auskommen, wenn alles 

immer teurer und das Geld immer we-

niger wert wird? Das heißt, auch hier 

rennen sie immer hinter dem her, was 

gerade noch möglich ist, manchmal 

zusätzlich bedrängt durch Sanktionen, 

die sie bekommen, weil sie Ter-

mine nicht wahrgenommen 

oder nicht so mitgear-

beitet haben, wie 

das Amt das wollte. Viele unserer Leu-

te haben große Angst davor, auf der 

Straße zu landen, und wir haben auch 

viele Leute, die schon aus der Obdach-

losigkeit kommen.»

Auch die Ämter-Seite verändert sich, 

eine Kleinigkeit, die alle betrifft, aber 

das alltägliche Leben von akut Dro-

genabhängigen erschwert: »Die Ämter 

sind telefonisch schwerer erreichbar. 

Da wird die Wartezeit mit zwei bis 

acht Minuten angegeben, in Wirklich-

keit wird es dann oft eine Viertelstun-

de. Unsere Leute mit einem Gutha-

ben-Handy haben keine Viertelstunde 

und legen frustriert auf. Und dann 

wird das Notwendige nicht geklärt. 

Hier bekommen wir eine neue Funkti-

on: Wir bleiben bei Ämter-Fragen am 

Ball, wir müssen uns die Viertelstunde 

Zeit nehmen.«

Im Bereich Ämter und Anträge hat das 

Team überhaupt sehr viel zu tun. Je-

der akut Drogenabhängige, der sich an 

»Betreutes Wohnen« wendet, ist ein 

notleidender Mensch, behördlich aber 

ein Sozialfall. Der akut Drogenab-

hängige braucht oft schnell Hilfe. Der 

Sozialfall muss dokumentiert, kom-

muniziert, sein Hilfebedarf begründet, 

beantragt und entschieden werden; da-

bei stimmt die Menge der benötigten 

und beglaubigten Daten auch nicht 

immer mit der Menge der 

vorhandenen Daten überein. »Das ist 

manches Mal ein Drahtseilakt, bei 

dem wir sehr darauf achten, durch die 

Bürokratie nicht das Gleichgewicht zu 

verlieren in der Organisation von Un-

terstützung, die der Klient aus unserer 

Sicht braucht.« 

Eine alltägliche Herausforderung war, 

ist und wird auch vorerst bleiben, für 

die Drogenabhängigen eine Wohnung 

zu fi nden. ‚Herausforderung‘ ist für 

Peter Adler ein beschönigendes Wort. 

»Eigentlich ist es eine Katastrophe. 

Man braucht ein, zwei Jahre, bis 

eine passende, heißt auch bezahlbare 

Wohnung gefunden wird. Dass der 

Wohnungsmarkt kein Markt für dro-

genabhängige Menschen ohne Arbeit 

und Einkommen ist, die größte Mühe 

haben, ihr alltägliches Leben auf die 

Reihe zu bekommen, dürfte allen klar 

sein.« 

Für Peter Adler gehört das zu den 

wichtigsten Zielen seines Teams 

»Betreutes Wohnen«: »Schritt für 

Schritt über einen längeren Zeitraum 

unsere Klienten befähigen, im Alltag 

zurechtzukommen. Dazu gehören die 

richtige Substitution, Arztbesuche, 

Anträge ausfüllen, Termine wahr-

nehmen, die Wohnung in Ordnung 

halten, bestenfalls ein persönliches 

Frühwarnsystem gegen Abstür-

ze und idealerweise auch 

einen Wiedereinstieg in 

berufl iche Tätigkeiten. 

Ohne Vertrauen 

zwischen dem 

Team und den 

Klienten aber ist 

kein Schritt für 

Schritt möglich. 

Auch Vertrauen 

braucht Zeit 

und Erfah-

rung.« 

Drogenabhängige Menschen in akuter Not wenden sich an das Team vom Betreuten Wohnen

14



15
Vor fast 20 Jahren hatte ich einen sati-

rischen Text über Sozialarbeit im Jah-

re 2025 geschrieben. Die Pointe war, 

dass aufgrund der Sparmaßnahmen 

und der Arbeitsverdichtung Sozialar-

beit quasi militärisch mit Hubschrau-

bern und Arbeitscontainern organi-

siert stattfindet.

Fast werde ich nostalgisch, wenn ich 

an meine wütende Naivität damals 

denke. Ich war noch bei der Drogen-

hilfe angestellt und als Streetworker 

unterwegs, hatte das Projekt Strich-

punkt mitgegründet, und bereits so 

einiges gesehen. Mittlerweile arbeite 

ich wo ganz anders, und wurde gebe-

ten, mit der Inspiration von damals 

nochmal einen Text in dieser Art zu 

schreiben.

Weiß Gott, fällt mir das schwer! Aber 

warum eigentlich?

Kein Traumjob: militärisch organisierte 

Sozialarbeit

Jetzt wäre 2025 noch ungefähr drei 

Jahre hin. Meine satirische Vision hat 

sich – natürlich – nicht erfüllt (bisher 

zumindest). Ich bin darum nicht böse. 

Militärisch organisierte Sozialarbeit 

ist kein Traumjob. Gleichzeitig mache 

ich gerade einen Test für einen Virus, 

den vor drei Jahren noch niemand 

kannte, und solche Gestalten wie 

Trump oder Johnson konnte keiner 

vorhersehen. Putin gab es schon. Der 

Mensch ist aber auch ein Grund dafür, 

Zeichnung: 

Christoph Schmitz

»Manchmal ist das Positive, dass 

unsere Klienten in Würde sterben 

können. Das zu ermöglichen, gehört 

ebenfalls zu unserem beruflichen 

Alltag. Aber das ist eine ganz eigene 

Geschichte oder besser: Das sind ganz 

eigene Geschichten.« 

»Haben wir noch Interesse an die-

sen Geschichten des Leids und des 

Elends?«, fragt Peter Adler. Für ihn 

und sein Team ist das der Beruf, viel-

leicht sogar die Berufung: Das Elend 

sehen und unterstützend handeln. 

Und Drogensucht bringt Elend. Was 

Adler umtreibt, ist der Eindruck, dass 

wir als Gesellschaft das Elend nicht 

mehr sehen wollen: »Wir wollen gar 

nicht mehr wissen, wie es den Men-

schen am Rand unserer Gesellschaft 

ergeht und wie ihnen noch gut zu 

helfen ist. Wenn du drogensüchtig 

bist, dann bist du der Junkie und 

nicht mehr der Mensch. Hier geht es 

ja nicht nur um einzelne Menschen, 

sondern oft auch um Familien.« Wenn 

sich Peter Adler eine gesellschaftliche 

Veränderung als Unterstützung für die 

Arbeit der Drogenhilfe wünscht, dann 

mehr Mitgefühl: »Ganz einfach mehr 

Mitgefühl.« 

Die Frage drängt sich auf, wie Peter 

Adler damit umgeht, jeden Tag Elend 

zu sehen. »Das geht nur in einem sehr 

guten Team, und wir haben ein sehr, 

sehr gutes Team. Wir ergänzen und 

helfen uns mit unseren Kompetenzen 

und Erfahrungen. Wir reden offen über 

die Fragen, die uns beschäftigen und 

suchen gemeinsam nach den besten 

Lösungen für unsere Klienten: Schuld-

nerberatung, Therapiemöglichkeiten, 

Alltagsbegleitung. Wir sind echte Pro-

fis«, sagt Peter Adler, »alte Hasen und 

junge, sehr engagierte Sozialarbeiter/

innen. So ertragen wir das Elend ge-

meinsam und unterstützen die Men-

schen, die sich hilfesuchend an uns 

wenden.»

dass ich so wie damals nicht mehr 

schreiben würde. Ich weiß nicht, wie 

viele Kriege seitdem stattgefunden 

und nicht geendet haben. Ich habe 

nicht mitgezählt. Die Welt hat sich 

weitergedreht.

Meine Phantasie wagt kaum einen 

Blick in die nächsten 20 Jahre und 

die weiteren Weltumdrehungen. Wir 

haben uns an Dystopien gewöhnt: Die 

letzten 20 Jahre ist die Zukunft eine 

Bedrohung, fast unser Feind gewor-

den. Die Zukunft ist nicht mehr der 

Ort, an dem alles mal besser wird. Es 

ist der Ort, an den keiner mehr will: 

Ökologische Katastrophen, Kriege, 

Hunger, das Meer tritt über die Ufer, 

und die Leute sehnen sich nach einer 

Apokalypse wie nach einem schnellen 

Tod, weil sie den langsamen Verfall 

über zwei bis drei Generationen nicht 

begreifen, tue ich auch nicht. Was 

könnte ich da Neues hinzufügen?

Etwas Positives vielleicht.

Care Community Mitte

2042, Sommer. Es ist heiß und tro-

cken, aber in den voll begrünten Stra-

ßen der Freien Stadt Kassel ist dank 

der Bäume und der Klettergewächse 

an den Hauswänden Schatten. Das 

Mikroklima sorgt für Feuchtigkeit 

und speist die kleinen Bäche, die 

durch die Straßen ziehen.

Die Erschütterungen der 2020er und 

frühen 2030er Jahre hatten die ganze 

Gesellschaft verändert, Gewissheiten 

und Gesetze waren völlig durcheinan-

der geraten. Unter anderem existiert 

2042 das Betäubungsmittelgesetz 

nicht mehr. Drogenkonsum ist end-

gültig entkriminalisiert, psychische 

Erkrankung von einer Störung in ein 

Talent umdefiniert, seit allgemein 

anerkannt ist, dass das Konzept der 

»Normalität« die Welt an den Rand 

des Abgrunds gebracht hat. Ebenso das 

Konzept »Reichtum«, aber der poli-

tische Prozess der kalten Enteignung 

hält noch an und macht eine Menge 

politischen Ärger.

Auf einem umgebauten Hausboot ist 

gerade das Team der örtlichen Care 

Community Mitte mit der Bespre-

chung fertig. Die Woche wird voraus-

sichtlich relativ ruhig verlaufen. Die 

Organisation von Nahrung und Me-

dikamenten stockt seit zwei Wochen 

etwas, und es gab tatsächlich illegale 

Ernten auf den Cannabisfeldern in den 

Fuldaauen. Ärgerlich. Aber der Wirk-

stoffgrad in Kassel ist relativ niedrig, 

da ist mit nicht viel zu rechnen. Dro-

genabhängige sind keine Sache der 

Polizei mehr, sondern der Care Com-

munity.

Seniorenheim für Altjunkies

Mit Lastenrädern und Skates machen 

die Leute von der Nachmittagsschicht 

ihre Runde. Zwei fahren am Senioren-

heim für Altjunkies vorbei und schau-

en nach ihren Klient*innen. Es ist 

erstaunlich, dass sie noch leben. Die 

Bürger*innenräte von Weserspitze und 

Nordstadt hatten um Unterstützung 

für die Alten angefragt, und das konn-

te zum Glück organisiert werden.

In Kassel hatten wir insofern Glück, 

dass wir in den Nischen, die in der 

Gesellschaft entstanden sind, Hilfe 

und Fürsorge so aufbauen konnten, 

dass sie gleichberechtigt neben den 

anderen Gesellschaftszweigen exi-

stieren. Andere Städte hatten weniger 

Glück. Einer aus dem Betreuungsteam 

für Migrant*innen aus Litauen hatte 

früher mal als Schatztaucher in den 

überfluteten Ruinen von Hamburg 

sein Glück versucht. Abends erzählt 

er manchmal davon.

Wenn wir nicht irgendwann angefan-

gen hätten, die Lethargie zu überwin-

den, die uns alle erfasst hatte, unsere 

Wut und unsere Liebe zu kanalisieren 

und selbst Zukunft zu basteln – viel-

leicht würden wir dann immer noch 

mit Fallschirmen über urbanen Kri-

sengebieten abspringen. Es ist nicht 

perfekt. Aber es ist immerhin eine 

mögliche Zukunft über morgen hi-

naus.

Axel Garbelmann

Bis 2010 als Sozialarbeiter bei der 

Drogenhilfe Nordhessen. Heute 

Mitglied im Ortsbeirat Vorderer 

Westen, Improkünstler.

Die Zeit jenseits der Zeit oder 
die Care Evolution 2042?

Peter Adler: «Viele 
unserer Leute haben 
große Angst davor, 
auf der Straße zu 
landen.»



Für Angela Waldschmidt und Ralf 

Bartholmai lebt die Drogenhilfe Nord-

hessen dadurch, dass alle Verantwortung 

übernehmen. Und das ist sehr gut so!

Seit 2008 führen Angela Waldschmidt 

und Ralf Bartholmai die Geschäfte der 

Drogenhilfe Nordhessen. Sie sind nach 

Heiner König und Horst Pedina die 

zweite Generation, die die Projekte, 

Angebote, Einrichtungen und die Mit-

arbeitenden der Drogenhilfe durch die 

Zeiten navigieren. Waldschmidt und 

Bartholmai nehmen die 40 Jahre zum 

Anlass, einen Nachmittag zusammenzu-

sitzen und gemeinsam auf die vergange-

nen Jahrzehnte zu schauen: »Was haben 

wir an Entwicklungen geschafft und an 

Schwierigkeiten bewältigt? Was hat sich 

verändert? Was wird sich in den näch-

sten Jahren verändern? Denn ihre Zeit 

als Geschäftsführerin und Geschäftsfüh-

rer neigt sich dem Ende entgegen. Für 

Ralf Bartholmai ist 2023 Schluss, Angela 

Waldschmidt geht 2026: »Es ist also eine 

Zeit des Übergangs, und die ist beson-

ders herausfordernd.«

Allem voran steht ein großer Dank: 

»So wie sich die Drogenhilfe Nord-

hessen entwickelt hat, welchen Stand 

an Fachkompetenz, Vielfältigkeit und 

Wirksamkeit sie hat – kurz: die Seele 

der Drogenhilfe – ist ohne das großartige 

und leidenschaftliche Engagement der 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht 

vorstellbar. Die Drogenhilfe lebt davon, 

dass alle Verantwortung übernehmen, 

und diese Verantwortungsübernahme 

sorgt auch dafür, dass es die Drogenhilfe 

Nordhessen immer noch gibt. Wenn‘s 

eng wurde, standen die Mitarbeiter/

innen zusammen und verzichteten auf 

Teile des Gehalts. Allen Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeitern gilt unser ganz 

besonderer Dank!«

Für Angela Waldschmidt und Ralf 

Bartholmai war die Drogenhilfe Nord-

hessen in den Gründungsjahren wie 

ein Familienbetrieb mit patriarchaler 

Führung. »Heute ist die Drogenhilfe viel 

größer, viel komplexer. Das haben wir 

geschafft: vom mittelständischen Fami-

lienbetrieb zum quirligen Dienstleister 

mit fl achen Hierarchien. Denn für uns 

war wichtig, das Angebot weiterzuent-

wickeln und unterschiedliche Einrich-

tungen aufzubauen. Heute ist die Dro-

genhilfe nicht nur intern, sondern auch 

in der Öffentlichkeit eine Organisation 

mit vielen Gesichtern. Und das ist rich-

tig gut so!«

Bestimmte Veränderungen waren für die 

Pädagogin und Sozialtherapeutin Wald-

schmidt und für den Diplom-Sozialpäda-

gogen und -Sozialarbeiter Bartholmai be-

sonders augenfällig: »Bis etwa 2016 gab 

es so viele Bewerberinnen und Bewerber 

auf eine Stellenausschreibung, dass man 

die Qual der Wahl hatte. Drogenhilfe 

war ein exotisch-spannendes Arbeitsfeld 

für die Studentinnen und Studenten. 

Heute ist sie kein besonders attraktives 

Arbeitsfeld. Es ist kein Ziel mehr, die 

Sozialarbeit von der Pike auf zu lernen 

und als Beruf auszuüben, sondern es 

geht um die Frage, wie komme ich mit 

meinem Master in eine Leitungspositi-

on.« 

Ein anderes Charakteristikum der 

Drogenhilfe Nordhessen: »Wir entwi-

ckeln lebenspraktische, biographische 

Therapie- und Beratungsmodelle, die 

das Wachsen von Persönlichkeiten im 

Sinn haben, zum Beispiel die Fachklinik 

Böddiger Berg mit Ausbildungsmöglich-

keiten, Theater- und Zirkusprojekten. 

Auch wenn die Ausbildungen aufgrund 

veränderter gesetzlicher Grundlagen 

heute nicht mehr möglich sind, so ma-

chen wir uns dennoch immer wieder 

auf, neue Inhalte zu entwickeln wie 

etwa die sozialraumorientierte Suchthil-

fe. Wir suchen die Leute auf, die unsere 

Hilfe brauchen. Ein ur-diakonischer 

Ansatz: Finden die Menschen nicht das 

Hilfeangebot, muss das Hilfeangebot 

die Menschen fi nden. Wir geben unserer 

Klientel Werkzeuge an die Hand, mit 

denen sie ihr Leben selbstverantwortlich 

gestalten lernen. Und wir sind sehr er-

folgreich: 70 bis 80 Prozent der so Ange-

sprochenen gehen in Maßnahmen.« 

Die gegenwärtige Drogenhilfe hat viele 

Herausforderungen zu bewältigen – zum 

Beispiel: »Wo es immer mehr um Stan-

dards, Bürokratie und Finanzierungs-

fragen geht, wollen wir mutig bleiben, 

neue inhaltliche Wege zu gehen. Für uns 

ist auch die Haltung ‚wir kümmern uns’ 

existenziell. Wir sehen die Menschen, 

die sich hilfesuchend an uns wenden, 

nicht als Fälle, sondern als Mitmen-

Mutig und ideenreich 
in die Zukunft
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schen, für die sich einzusetzen lohnt. 

Sie nehmen sich oft genug als jemand 

wahr, der nichts kann und nichts wert 

ist. In unseren Einrichtungen erleben 

sie, dass sie sehr wohl etwas können 

oder erlernen können und damit etwas 

zu unserer Gesellschaft beitragen. Die 

Menschen sind es wert, ein Leben außer-

halb des Suchtkreislaufs zu führen. Um 

diesen Wert zu erkennen, brauchen sie 

lebenspraktische Unterstützung, die es 

ihnen ermöglicht, später in ihrem Alltag 

möglichst über einen langen Zeitraum 

drogenfrei leben zu können. Da helfen 

keine Sanktionssysteme, wie sie früher 

üblich waren. Die lehnen wir ab.« 

Für eine Einrichtung wie die Drogenhil-

fe Nordhessen sind fünf Punkte über-

lebenswichtig: »die gesellschaftlichen 

und politischen Veränderungen der Rah-

menbedingungen im Auge zu behalten; 

alltägliche Beharrlichkeit; innovativer 

Gestaltungswille und ein feines Gespür 

für die Bedarfe der verschiedenen Ziel-

gruppen gepaart mit dem Mut, immer 

wieder neue und unbekannte Wege zu 

gehen. Das ist Teil des Erfolgs der Dro-

genhilfe Nordhessen und ihrer Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter. Es ist aber 

auch Teil unseres Fluchs.« Beide lachen: 

»Bei einem solchen Engagement müssen 

wir alle aufpassen, dass wir uns nicht 

verschleißen. Denn der ökonomische 

Korridor zwischen dem, was an Thera-

pie, Beratung und Hilfe notwendig ist, 

und dem, was fi nanziell geleistet wer-

den kann, erweist sich oftmals als sehr 

schmal. Manchmal gibt es ihn auch gar 

nicht. Das wird sich in Zukunft nicht 

ändern. Im Gegenteil: Wir werden mit 

weniger Geld auskommen müssen.«

Waldschmidt und Bartholmai beobach-

ten in den letzten Jahren eine für die 

Drogenhilfe elementare Veränderung 

in unserer Gesellschaft: »Früher gab 

es ein Interesse daran, diejenigen, die 

am Rand stehen, so zu versorgen, dass 

sie nicht gänzlich herausfallen. Heute 

scheint man in Kauf zu nehmen, dass 

diese Menschen verlorengehen. Am lieb-

sten will man sie so verwalten, dass sie 

nicht auffallen. Diese Entsolidarisierung 

führt dazu, dass wir die hilfebedürftigen 

Menschen aus dem Blick verlieren. Das 

genau aber wird die Drogenhilfe Nord-

hessen sicher nicht tun.«

Für die beiden Geschäftsführenden ist 

das »eigentliche Kunststück der Drogen-

hilfe und ihrer Mitarbeitenden, den Spa-

gat zwischen mutig-kreativer Innovation 

und den immer schwieriger werdenden 

formalen und ökonomischen Bedin-

gungen zu schaffen. Wie das in Zukunft 

gut gelingen kann, ist unsere größte He-

rausforderung. Wir sind überzeugt, dass 

es auch der nachfolgenden Generation 

weder an Ideen fehlen wird noch an Tat-

kraft, diese umzusetzen.«

Aus unserem Briefkasten:

Kompetentes, umfangreiches Angebot
Liebe Drogenhilfe Nordhessen, in 40 

Jahren hat sich viel getan in Sachen 

Drogenpolitik, gut so! Auch zu Be-

ginn, mit wenig Möglichkeiten und 

schwierigen Rahmenbedingungen, 

bot die Drogenhilfe Nordhessen stets 

ein kompetentes und umfangreiches 

Angebot. Mir war und ist sie eine ver-

lässliche Partnerin, die auf fachlicher 

aber auch auf personeller Ebene in 

Hessen ihresgleichen sucht. Ich gratu-

liere ihr herzlich zu ihrem 40-jährigen 

Bestehen und freue mich auf die wei-

tere gute und konstruktive Zusam-

menarbeit!

Anne Janz
Staatssekretärin im Hessischen Mini-

sterium für Soziales und Integration

Aus unserem Briefkasten:




